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Alle bedeutungsvolleren Werke auf dem Gebiete der 
Literatur sind Marksteine, welche den Fortschritt der 
Entwickelung der Dichtkunst anzeigen. Ihr innerer Gang 
aber und die Art, wie und unter welchen Bedingungen 
sie sich entwickelt, würde uns fremd bleiben, wenn wir 
nicht viele andere Dinge zugleich berücksichtigen woll- 
ten, wie z. B. die allgemeineren socialen und geistigen 
Verhältnisse , die Stellung der bevorzugteren Geister zu 
denselben, Kritiken und besonders ürtheile und Bekennt- 
nisse von Dichtern selbst, die von ihnen gewöhnlich nicht 
für die Oeffentlichkeit bestimmt sind und doch oft am 
deutlichsten ihr Ringen und Ueberwinden, ihr Empor- 
klimmen zu den Höhen freieren Blickes, mit einem Wort 
ihre Selbstvollendung zu erkennen geben. Nur auf diese 
Weise vermögen wir uns in eine vergangene Zeit so zu 
versetzen, als ob wir in ihr selbst lebten; und daher 
kann auch nur so der innere Gang der Entwickelung 
erkannt und dann unterschieden werden, was wir Neues 
geschaffen oder was wir behalten oder nachgeahmt haben. 
Und auf diesem Wege ist denn auch die gelehrte For- 
schung schon zu reichen Resultaten gelangt; und wenn 
sich um dieselben unsere heutigen Dichter etwas mehr 
bekümmerten, so würde sich gewiss mancher vor manchen 
Fehlern hüten und nicht in so verkehrte Irrthümer ge- 
rathen, von denen schon jetzt, so bald nach unserer 
genialen Periode, talentvolle Geister befangen sind. Denn 
aus tieferen Kenntnissen und Erfahrungen gehen die Ge- 
setze hervor, durch deren Beobachtung Schönheiten mög- 
lich werden, nicht nach dem besonderen Geschmack eines 
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Zeitalters, sondern für ewif^e Dauer. Das Schöne aber 
zu ßchützeü und seine Gesetze zu wahren, und zu die- 
sem Zweck die Entwickelung der Künste, in denen wir 
eigentlich unsern höhern Lebenswerth erst fühlen, vor 
Augen und Herz zu führen, das ist der idealische Zweck 
der philologischen und kunsthistorischen Wissenschaft. 
Und dies vor Augen möchte auch ich einen kleinen Bei- 
trag und zwar auf dem (rebiete der Literatur liefern 
mit der vorliegenden Abhandlung über Friedrich von 
Hagedorn. Er war es, der sich mit zuerst von dem 
alten faulen Wesen und Geiste seiner Zeit losriss und 
durch den anmuthigen Inhalt und die empfindungsvollere 
Sprache seiner Dichtungen mit neuen Gefühlen in die 
Herzen drang und diese aus den strengen Fesseln fal- 
Fcher Sitten zu freierem Leben und aus schwerfälligen 
Reflexionen zu natürlichen Empfindungen erhob. An 
sein Dasein knüpft sich daher das Verdienst eines Bahn- 
brechers für die neue geistige Welt, für den neuen Früh- 
ling in der Dichtkunst, der uns mit so unzähligen von 
ewigen Blüthen beschenken sollte« Li jene zum wahren 
Schönen erwachende Welt , in die Zeit Äes stillen Wer- 
dens dieses Frühlings wollen wir daher eintreten« 
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I Theil. 

üeber Stoff und Ideengang in Hage- 
doms Diciitungen. 



Die Jngendgedichte Hagedorns. 

rrühreif wie Haller, hat sieb auch Hagedorn zeitig, 
und zwar schon in seinem Knabenalter, mit der Dichtkunst 
beschäftigt , wozu ihm wol die Verehrung seines Vaters für 
dieselbe und dessen Umgang mit den damals in Hamburg 
lebenden Poeten den ersten Anstoss gegeben haben mag. 
Er sagt selbst in seinem Poetischen Sendschrei- 
ben 1729: 

„Mich hat von Jugend auf ein starker Zug regiert, 
Der den gereitzten Sinn zum Dichten angeführt: 
Ders Kindheit liebster Scherz und kaum verständlich Lallen, 
War oft ein Reimlein zart, das andern nicht missfallen. 
Ich nahm zum Zeitvertreib die Poesie schon an. 
Eh' noch der schwache Fuss zum Gehen Krafft gewann, 
Und eh' die kleine Hand die Lettern deutlich schriebe, 
Empfand schon meine Brust zu Versen Lust und Liebe/' 

Hagedorns erste oder Jugend -Gedichte erschienen be- 
reits 1729 in Hamburg gedruckt bei König und Richter 
unter dem Titel: 

„F. V. H. Versuch einiger Gedichte oder Erlesene 
Proben poetischer Neben-Stunden." 

Der Verfasser war also erst 21 Jahre alt« Dem an- 
sprechenden Inhalte der Vorrede gemäss, musste man in ihm 
einen zum Bessern strebenden Dichter erwarten. Von einem 
freien, jugendlichen Muth beseelt, stellt er darin berdts 
ganz richtige Begriffe von dem Wesen der Poesie auf ; und 
es ist interessant, in jener Zeit, in der man noch so im 
Finstern tappend nach den Quellen wahrer Schönheit in 
der Poesie zu suchen anfing, bereits von ihm Gedanken zu 
finden, wie folgende, S. XI: „Das Leben einer Ode beste- 
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het, Yfo ich nicht irre, in dem starken Feuer, welchem eine 
angebundene Freyheit die beste Nahrung ertheilet. Sie mass 
ein Original vorstellen , das zwar die Aehnlichkeit beobach- 
ten, dennoch aber kein gekünsteltes Nachgemählde seyn soll. 
Es ist der Poet von einem eintzigen Gegenstande gantz 
eingenommen; er erblicket, er betrachtet^ er kennet nichts, 
als solchen allein. Sein Hertz gewinnet eine eifrige Liebe 
zu einer gewissen Sache, und er besinnet sich kaum, dass, 
ausser dieser, noch undre Dinge vorhanden. Eine unge- 
heure Gewalt bemeistert sich seiner Seele : ein ausserordent- 
licher Trieb führet, oder reisset ihn vielmehr auf neue Wege. 
In diesem so glücklichen Augenblicke durcheilen seine Ge- 
danken Welt, Natur, Zeit und Geschichte : denn nichts hält 
sie auf, nichts giebt ihnen Gesetze/* — 

Allein wie niemals ein Dichter und vollends ein junger 
so aus sich selbst Original zu sein vermag, dass er nicht 
von vorhandenen Beispielen angeregt , beeinflusst und erzo- 
gen wird, so hat auch Hagedom trotz seines freien Schöpfer- 
gefühles, das einen aus seiner Vorrede sofort für ihn einnehmen 
muss, seine ersten Dichtungen noch völlig nach damals gültigen 
Mustern und dem damals herrschenden Geschmack geschaffen. 
Darum haben sie freilich für uns keine Kraft mehr,EmpfinduQgen 
in unserem Innern aufzuwecken. Unser Herz bleibt kalt, 
wenn der junge Dichter uns vor ein Ballet führt, und uns 
aufmerksam macht auf das Steigen und Fallen der Töne 
der Instrumente, auf die Freude der Paare, auf die Grazie 
der Bewegungen. Wir bleiben kalt, wenn er uns Satiren 
gegen schlechte Aerzte und Poeten giebt, und kalt selbst, 
wenn wir mit ihm in die Natur hinaustreten, welche er uns 
in einzelne kleine Dinge zerstückelt, anstatt sie für uns in 
ihrem schönen Ganzen zu empfinden. So tritt eine Phyllis 
auf, welche sich bemüht einen Vogel zu fangen, und zarte 
Blümchen pflückt ; dann ein müder Landmann, der im Grase 
Euhe und Rast findet; ein fröhlicher, aber etwas angetrun- 
kener Postillon, der, um seinen Buben daheim zu erfreuen, 
aus den Wasserstauden bunte Stabe schnitzt; weiter ein 
Kind, welches Steinchen und Beiser in die Saale wirft , die 
Hector, der Hund, wieder herausholen soll ; dann eine Chlo- 
ris mit ihrer Mutter, galante Stutzer, heimliche Liebespär- 
chen u. dergl. m. 

Und sein Lied vom Wein, durch dessen Kraft er bei 
dem Dichter Begeisterung, bei der Kirmes Jubel, Liebe und 
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erei entstehen, und die Deutschen im Teutoburger 
I /Walde über die Römer den Sieg gewinnen lässt, kann in 
1^* 131^8 keine lebhafteren Gefühle entzünden, wenn gleich der 
p^^ Dichter alle Stärke im Ausdruck aufzubieten versucht: 

r ' „So brausender, als süsser Most! 

r^^ Du jährend Mark der schlanken Reben! 

'V Geschenk des Bacchus: Nectar-Kost! 

J Las» dein Verdienst den Reim erheben. 

f^ ' Du feuerreicher Götter-Safft ! 

: Auf! gib allhier den Worten Kraft : u. s. w." 

■^i Hagedorn war von den Vorbildern seiner Zeit noch völ- 

lig abhängig. Er bekannte auch später in einem Briefe * 
an Bodmer vom 19. Mai 1753, dass Rachel, Hofmannswal* 
d^n und Gryphii^s nebst französischen in der Jugend seine 
Liehlingsdichter gewesen seien. Und in der That scheinen 
diese auf ihn in seinen Erstlingsgedichten eioen ziemlichen 
Ehifluss gehabt zuhaben. Die Satire Der Poet ist durch- 
aus der gleichnamigen von Rachel verwandt, wenn gleich 
diese weit umfangreicher, als die Hagedorn*sche ist, und 
Hagedorn nur jenen Theil nachgeahmt hat, welcher gegen 
die schlechten Gelegenheitsdichter, sowie gegen das Verse - 
machen des schönen Geschlechts gerichtet ist. Z. B. heisst 
ea bei Rachel v. 164 : 

War Sappho nicht ein Weib? Ist irgendwo ein Mann, 
Der einer Schurmannin** sich gleich erweisen kann ? 
Ihr schlechte Tauben ihr, wo sonderliche Gaben 
Fast wider die Natur sich eingefunden haben. 
Was geht euch solches an? Um aller Welt Gewinn 
Bringt ihr mir nimmermehr noch eine Schurmannin." — 



* Ungedruckte Briefe in Zürich : „Der erste Poet , der mir 
gefallen, ist Rachel gewesen, und der zweite Hofmannswaldau, 
den mir mein Mentor wegnahm, aber dadurch mich nur veran- 
lasste, ihn heimlicher zu lesen. £s ist kein Wunder , dass in den 
grünenden Jahren seine Heldenbriefe mir angenehm waren. Hu- 
nold und Feind sind vorzeiten meines Vaters Parasiten gewesen. 
Jenen habe ich nimmer, diesen aber, so viel ich mich erinnere, 
nur ein paarmal gesehen. Aber in denen Jahren las ich mehr 
französische, als deutsche Dichter, und ich hatte Recht. Andräas 
Gryphius ist, wie mir eben beyfällt, damals auch einer meiner 
Poeten gewesen." — 

** Es ist die Sibylla Schwartzin gemeint, welche 1638 i*. 
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Bei Hagedoru: 
„Die Zahl ist gar zu klein, die jenen Zug empfindt, 
Durch welchen ein Virgil den Baven Überwindt, 

Und Godscheds Muse mehr, als Vers vergnüget, 

Und Günthers fiüchtger Schertz Paullinens Fleiss besieget^** 

Uebrigens bietet auch eine Stelle aus der Hagedorn- 
schen Satire Der Poet zu einigen Versen der Cünitz'schen 
Satire ^^on der Poesie** Anklang. 

Canitz: 
So künstlich trifft jetzund kein Dichter die Natur; 
Sie ist ihm viel zu schlecht, er sucht sich neue Spur, 
Geusst solche Thräncn aus, die lachens würdig scheinen. 
Und wenn er lachen will, so möchten Andre weinen» 

Hagedorn: 
Kein angenommner Schein der schönsten Eigenschaften 
Macht uns der Welt beliebt, und kan an's Hertze haften: 
Du wilt recht frölich seyn. Was hilfft dein Stellen? Nichts; 
Der Augen Feuchtigkeit, die Farbe des Gesichts, 
Der falben Nägel Frost w^ird dein gezwungnes Lachen 
Und deines Schertzens Kunst bey jedem fruchtlos machen. 
Ein Krancker scheint umsonst vergnügt und aufgeweckt: 
Sein Zustand wird erkannt: Sein Siechseyn wird entdeckt. 
Du weinst. Vor Lachen? Ja. Die Thränen seh' ich quellen; 
Doch kan der falschen Nass die wahren nicht verstellen. 
Selbst ein Verdriesslicher hat etwas im Verdruss, 
Das der Natur gemäss und uns gefallen muss. 
Folgt eurem Triebe doch: Sonst wird euch nichts gelingen: 
Es wird euch die Natur, und ihr nicht diese zwingen." — 

Auch Stellen, welche in dem Gedicht „Die Grösse 
eines weislich zufriedenen Gemüthes'* und in 
der Satire „von dem unvernünftigen Bewundern" 
vom Geiz, der Habgier und der Zufriedenheit handeln, sind 
Zügen aus der Racherschen Satire von der Kinderzucht 
verwandt, 

Rachel v. 334: 
Wer sich mit grossem Gut darf auf ein Hölzlein setzen, 
Und kennt zuvor die See und ihren tiefen Schlund, 
Wie sie so manches Schiff versenket in den Grund 

Haged orn s. 39: 
Ein Weiser lebt, obwol nicht krumme Griffe 
Durch strotzend Geld ihm seine Säckel blähn: 







— 5 — 

B^^chweret gleich sein wuchernd Gut nicht Schiffe 
Und läset er gleich nicht Flagg' und Wimpel wehn. 

Ra c h el V. 339 (Kinderzucht) : 
Wer dieses Alles weiss und in den Wind schlägt hin^ 
Und wagt gewisses Gut und massigen Gewinn , 
Verblendet durch den Geiz, der hat den Witz verloren, 
Der ist ein Narrenkopf. 

Hagedorn s. 79. 
Er spottet, wann sein Schweiss für frohe Erben scharret 
Und denkt ; Kein grössrer Narr, als der für andre narret. — 

Das Gedicht „Schreiben der Kleopatra an den 
Caesar" ist von dem jungen Hagedorn nach der Weise 
der Heldenbriefe Hoffmannswaldaus gemacht. Erst kommt 
eine lange geschichtliche Einleitung in Prosa und dann der 
Brief selbst in Versen, in denen Kleopatra dem Cäsar ihre 
inbrünstige und seufzende Sehnsucht nach ihm ausdrückt. 

Von Gryphius jedoch ist nicht der geringste Einfluss 
auf Hagedom wahrzunehmen. 

Hingegen lassen sich einige mit Boileau verwandte Stel- 
len nachweisen, von denen zwei Hagedorn selbst in der Sa- 
tire vom Poet in der Anmerkung citirt. Ausser diesen 
finden wir aber noch manches Aehnliche in der IV. Satire 
Boileau s, wo der PSdant enivrS^ der Galant ^ der Avare etc. 
bei Hagedorn nur in derberen Zügen erscheinen. Gleich- 
wohl aber ist Hagedorn abhängiger von Rachel , als von 
Boileau gewesen , zwischen welchen beiden auch wieder 
manche Aehnlichkeiten vorkommen, da beide den Juvenal 
benutzt haben. 

Ausser den von Hagedorn selbst genannten, hat er 
später natürlich noch andre Dichter gekannt und an ihnen 
gelernt. Die Horazische Satire „Der Schwätzer" hat 
er frei in*s Deutsche übertragen, und in einem Briefe an 
Weichmann vom 3. Februar 1727 schrieb er, dass er in 
einer Satire von der Schmeichelei * verschiedene Stel- 
len der alten Satiriker auf eine ungezwungene Weise aus- 
zudrücken Gelegenheit gefanden. 

Sicher hat er auch Günthern genauer gekannt, von des- 
sen Gedichten Brandenburg, ein Dichter des Hamburger 
Kreises, 1723 die erste Sammlung herausgegeben hatte^ wo- 

* £r hat sie nicht veröffentlicht. 
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rauB sich Hagedorn ein paarmal Verse zum Motto gewählt. 
Leider hat Günther, dessen Poesien zuerst Godsched im 
12. Stack der Tadlerinnen 1725 besonders dem Frauenzim- 
mer empfohlen hatte, wie auf Andere, so auch auf Hage- 
dorn in der Jugend keinen nachhaltigen Eindruck ausge- 
übt, was freilich erklärlich ist, da in jener Zeit Brockes 
wegen seiner Gelehrsamkeit und tiefsinnigen Gedanken in 
höherem Ansehen als die übrigen Poeten stand.* Nur das 
Gedicht „An Doris*^ khngt einigermassen an Günther an, 
und besonders darin eine öftere Anwendung Günther'scher 
Zartheiten, z. B. 

Jedoch, wie kan, o Engels-Eind — 
Du bleibst mein Engel auf der Welt — 

und 
So ofPt ich dich, mein Kind, gesehn. 

Bei Günther z. B. : 

Meide doch nur meine Bliebe, 
Du für mich gefährlich K i n d — 
Warte nur, du schöner Engeil — 

und 
Du dauerst mich , du allerliebstes Kind 

u. V. a. 
Die weitläufige Beschreibung des Jenaischen Pa- 
radieses ist eine directe Nachahmung der Art und Weise 
der Brockes'schen Dichtungen, welche ihm als Hamburger ja 
sehr nahe liegen mussten *, ebenso sein(^ Beschreibung eines 
Ballets. 

Was endlich noch sein „Frohlockendes Kussland", 
ein Preisgedicht auf Peter II. anlangt, so hatte Hagedorn 
dieses Gedicht im Namen des in Hamburg residirenden Mi- 
nisters des Czaren zu dem daselbst angestellten Freuden- 
feste der Krönung Peters am 12. Mai 1728 geliefert; es 
gehört also unter die Gelegenheitsgedichte , welche in Ha- 
gedorns Zeit einen so hohen Platz in der Poesie einnahmen, 
und von denen unzählige Muster und Proben von Brockes, 
Richey, Amthor, Pietsch u. v. a, Weichmann als „Poesie 
,der Niedersachsen" 1 725 gesammelt herausgegeben hat. 
Diese Sammlung stand einst in hohen Ehren, und da 
sie uns den damaligen Geschmack und den Stand der Poesie 



* Vergl. Mencke'ß Beurtheilung in den Deutschen Acta Eru- 
ditorum (I. 344). 
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^deutlich charakterisirt, ist es wohl angemessen, ihr wenig- 
stens eine kurze Betrachtung zu widmen. 

Sie besteht aus 6 Theilen, * von denen jeder dem In- 
halt der Gedichte nach in folgende Unterabtheilungen zer- 
föUt. 

Erstens : Allerhand Lob- und Helden-, Gebuhrts- 
und Ehren-, auch andere Gl tick- wünsch ende 
Gedichte auf verschiedene, theils gar beson- 
dere Fälle; 
zweitens: Vermählungs- Gedichte; 
drittens: Leichen- Gedichte ; 
viertens: Sinnreiche Gedichte und U eher Schriften. 

Obwohl alle diese Gelegenheitsgedichte heute nicht ein- 
mal den gemeinen Mann mehr befriedigen könnten, war man 
doch damals so stolz auf diese Sammlung, dass in der Vor- 
rede Hamburg/ wo sich die meisten der bekannteren dama- 
ligen Poeten aufhielten , als der bedeutendste Musensitz mit 
Venedig verglichen und Brockes als ein Niedersächsischer 
Apollo oder deutscher Bredan, sowie als göttlicher Lehrer 
und Dollmetscher der Götter hoch gepriesen wird. TTnd doch 
mtissen uns diese Lobpreisungen für jene Zeit berechtigt 
erscheinen, da sich eine noch viel niedrigere Poesie verbrei- 
tet hatte, gegen die sich schon Weichmann in der Vorrede 
zum ersten Theile der „Poesie der Niedersachsen" richtete : 
„Garstige, oder auch nur sglche Dinge, dadurch einige ernst- 
hafte und zärtliche Ohren könnten beleidiget werden, dürfen 
sich auf diesen Sammelplatz nicht wagen« Ich tadle nichts 
mehr, als dass zu unseren Zeiten jedermann verstattet wird, 
die unfläthigsten Schandthaten in öflPenllichen Schriften der 
Welt vor Augen zu legen. Dergleichen Sau-Disteln wach- 
sen nicht in wohlgewarteten Gärten, und sollten billig an 
keinem Orte gelitten werden. Gleichwohl muss ich mit ent- 
setzlichem Abscheu leider bekennen , dass ich ihre Gattung 
in verschiedenen Sammlungen gefunden, ja gar von solchen 
Männern, die hin und wieder Geistliche Aemter bekleiden, 
und Sel-Sorger unter Christlfchen Gemeinden abgeben." — • 

Wenn wir alle diese Verhältnisse in's Auge fassen, ist 
es kein Wunder, dass trotz seiner besseren Ideen von dem 
Wesen der Poesie Hagedorn doch nicht im Stande war, in 

* Der 4., 5. und 6. Theil waren erst 1732 vom Professor Kohl 
herausgegeben, erschienen. 
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der Jugend etwas Anderes zu leisten» als was dem Charak- 
ter seinerzeit gemäss war. Grosse Ideen und Empfindungen 
gab es nicht, tiberall herrschte nur das Kleinliche. Dem 
Kleinen, dem Einzelnen widmete man seine ganze Beobach- 
tung, Freude und Theilnahme. Um einem Einzelnen seine 
Hochachtung, Freundschaft oder Unterthänigkeit zu erweisen, 
brachte man ihm den ganzen, ersinnbarsten Aufwand pomp- 
hafter Empfindungsausdrücke entgegen; und um seine Ge- 
fühle eindrücklich genug kund zu geben, suchte man mit 
Peinlichkeit nach den würdigsten Worten und schwung- 
vollstem Ausdruck. Dadurch aber trat an Stelle der ein- 
fachen Sprache wahrer Empfindung der überladene Aufwand 
der Reflexion. Und doch war das alles wieder eine Folge 
der gesellschaftlichen Verhältnisse. Nicht das Verdienst, 
sondern die Empfehlung durch einflussreiche Männer gab 
Werth und Schätzung ; so war es denn ein GlÜck^ wer durch 
Helden-, Lob- und andere ehrende Gelegenheitsgedichte sich 
die Gunst der Grossen und Einflussreichen gewinnen konnte. 
Geiz und Eigennutz war in einer solchen Zeit, wo kein 
wahres Verdienst Geltung ^ab, ein natürliches Uebel. Da- 
her finden wir, dass die Dichter gegen diese Untugenden 
immer mit scharfen Satiren einschreiten und anstatt der Jagd 
nach äusserlichen Glücksgfitern das stille Glück der Zufrie- 
denheit predigen. Die Freude wahrhaft erhebender Em- 
pfindungen kannte man in der Poesie nicht ; die Liebe war 
in jenen Zeiten nicht jener schöne Ernst, um den sich das 
Leben entwickelt und blühend wird , sie war ein leichter 
Scherz, der weder etwas Tiefes noch Erhabenes in die Seelen 
senkte^ man heirathete selten aus tiefer Neigung , alp viel- 
mehr eines eigenen und bequemen Hausstandes wegen. So 
entbehren die Liebeslieder jener Zeit völlig der hohen Ge- 
fühle einer tief empftindenen , seh'gen Liebe; und an ihre 
Stelle tritt der Scherz, tritt die Sinnlichkeit, und diese am 
blossesten in den Hochzeitsliedern, wie man z. B. in der 
Poesie der Niedersachsen bei Weichmann sieht. 

Gleichwohl hat es sich der junge achtzehnjährige Student 
Hagedorn für eine hohe Ehre geschätzt, als ihm Weichmann 
die Absicht kund that, auch seine Gedichte in die Nieder- 
sächsische Sammlung aufzunehmen ; er schrieb letzterem in 
Betreff seiner Gedichte*): „Wenn dieselbe ja in derNieder- 

Anm. *) Eßchenburg, Hagedorns Poetische Werke, V. Theil. 
A 5, Jena, d 8, Jul 1726. 
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sttcfasischen Sammlimg zu erscheinen gewürdigt würden, so 
weiden sie als Narbenmahle anzusehen seyn, welche die 
Schönheit der übrigen Züge der Ungleichheit halber mehr 
kennbar machen« Ich schätze mich aber glücklich, mit in 
Ihrer Sammlung begriffen zu werden, weil ich mir selbst 
daiiB allererst gefallen hann^ wenn meine Arbeit einem so 
guten Kenner nicht missfallig gewesen ist*'. — 

Die Gedichte nun, welche mit Hagedorns Namen in 
den drei letzten Theilen der Poesie der Niedersachsen er« 
sehienen sind, werden wohl nicht nnr nach 1726, sondern sogar 
erst nach 1729 entstanden sein. Wenigstens zeigen sie ge- 
genüber den 1729 erschienenen Jugendgedichteu Fortschritt 
im Ausdruck« Das eiste fällt in's Jahr 1730, da es ein Ge- 
dicht auf die 1730 stattgefundene Lastrop-Beselerische Hoch- 
seit ist, und das dritte, ein Epigramm, in's Jahr 1729 oder 
1730, da darin Ton der Gunst Söhleudahls gesprochen wird, 
mit dem Hagedorn 1729 nach London ging, wo der bessere 
Oelst Hagedoms, der bereits in manchen Stellen seiner Briefe 
an Weichmann''' zum Durchbruch kommt, und dessen Flug 
nach der Höhe und Freiheit nur die heimischen Verhältnisse 
unterdrückt hatten, den Pfad zu einer höheren Poesie finden 
sollte. 

In England bot sich Hagedorn ein Leben dar^ das 
vom deutschen unendlich verschieden war. Von dem An- 
fang ihrer Geschichte an standen die Engländer in ihren Ver- 
fassungsverhältnissen besser und freier da, als die Deutschen. 
Mit dem Jahre 1688 hatte durch die ruhmreiche Revolution 
die Volkssonveränität und der auf dieselbe gebaute Constitu- 
tiojialismus für immer den entscheidenden Sieg gewonnen. 

Auf politischem wie socialem Gebiete waren dann durch 
die grössten Geister, an denen England damals reich war, 
Institutionen getroffen worden , welche unter der Fahne der 
Freiheit den glänzendsten Wohlstand erschaffen sollten. Da- 
her sah man nicht^ wie in Deutschland, die neuen Ideen der 



* z. B.: Jena, d. 25. Oct. 1726. Wiewohl ich auch bemerkt 
habe, dass das viele Außbessem demjenigen lebhaften Feuer, wo- 
rauf das Salz und die Höhe der Gedanken beruht, oft mehr scha- 
det als nützet. So haben auch die Poeten die bekannte Freiheit; 
und ihre EiDfäUe liegen keineswegs an der äugetlichen Sorgfalt 
einer algebraischen Demonstration krank. Ich begreife Dicht, wie 
die muntere Lebhaftigkeit eines feurigen Geistes mit der weich- 
herzigen Furcht eines kleingläubigen Silbenzerrers sich vergleichen 
laßse. Pie Sprache der Götter muss nicht zaghaft werden; 
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Philosophen für gelehrte und dem Leben nutzloße Gedanken- 
beschäftigungen an, sondern man suchte sie grade für das 
innere Glück der Nation zu verwerthen. Aber nur die Freiheit 
hatte es in England möglich gemacht, dass Spinoza^, der mässi* 
gereBayle** und Le Clerc nicht bloss gelesen wurden, sondern 
dass sie den nachdiaicklichsten Einfluss anf das ganze eng- 
lische Leben ausüben konnten. 

Durch die Zeitschriften Le Clerc'sund Basnage^s*** ver- 
' breitete sich der neue Geist der freieren Philosophie und 
Kritik und das Streben nach Bildung von den Studirstuben 
aus in die verschiedensten Schichten des Volks« lieber Ver- 
fassung, Erziehung, Müuzverbesserung und freie Eeiigions- 
übung gingen nun die Schriften Lockens und Toland^s wie 
ein Lauffeuer durch ganz England und erweckten in allen 
Geistern das lebendigste Interesse. Zum Glück tjrat neben 
den genannten Philosophen noch Shaftesbury auf, welcher 
in die realen Lebensinteressen Poesie und Schönheit brachte. 

Ein wiedergeborenes Griechenthum, ein göttlicher Cultus 
der Schönheit stand aU Ziel vor seiner begeisterten Seele. 
Das Schöne war ihm das Gute auf der Welt, und das Gute 
das Schöne. Wie bei allen grossen Geistern, schwebte auch 
vor seiner Seele das Ideal, dass Leben und Kunst eines 
sein muss^ und er sprach daher zuerst den Gedanken aus, 
den später Göthe im Wilhelm Meister umfassend durchge- 
führt hat, dass auch das Leben eine Kunst, and daher Jeder 
der Künstler seines Lebens sei» Shaftesbury hatte somit 
die Tugend- und Schönheitslehre zur Grundlage aller sitt- 
lichen Ordnung und Eintracht gemacht. 

Diesem Ideal gegenüber aher haXte Mandevilley beson- 
ders durch seine Bienenfabel, in schneidigster und schroffster 
Weise als realen Gegengrundsatz aufgestellt, dass die 
Tugend nicht blos ein Glück, sondern unter allen Umständen 
eine Pflicht, und dass Shaftesbury^s Schönheitsphilosophie nur 
die Philosophie eines Gentlemans sei. 

Den Ausschlag über alle diese Fragen gab die öffent- 
liche Stimmung^ wie sie sich in den moralischen Wochen- 



* Vergl. seinen theologisch-politischen Tractat, welcher aus- 
führte, dass die gewaltsame Unterdrückung des freien Denkens 
weder im Wesen des Staats noch im Wesen der Religion ihre Be- 
rechtigung habe. 

** sein Dictionaire htstorique et criUque 

*** Histoire des ouvrages des savants. 
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scliriften von Addison und Steele aussprach. Dieselben wa« 
ren ein Organ, das gesammte Volk zu veredeln, und desshalb 
gaben sie nicht nur in frischer, poetischer Darstellungsweise 
über Erziehung, Liebe, Tugenden und Untugenden die schön- 
sten Lehren, sondern wiesen auch direct alle Ausschreitungeui 
welche auf sozialem wie religiösem Gebiete den sittlichen 
Halt gefährdeten, in ihre Schranken zurtick« Die Heraus- 
geber dieser moralischen Wochenschriften hatten dadurch in 
England ein Glück und eine Wohlfahrt verbreitet, um deren- 
willen sie dort noch heut unter die grössten Wohlthäter der 
Kation gezählt werden. In dieses Leben, das von einem 
unsagbar frischeren und höheren Geiste beseelt war, als das 
deutsche, kam nun Hagedorn mitten hinein und blieb darin bei- 
nahe zwei Jahre. Dieser Aufenthalt aber gewann auf ihn den 
bedeutendsten Einfluss« 

Denn gab es zwar nach dem Muster der englischen seit 
1713 auch in Deutschland moralische Wochenschriften, wie 
der Vernünftige 1713, die lustige Fama 1718, die 
Diskurse der Maler 1721 und vor allen der Patriot 
1724^ und waren auch diese Sittenschriften für die Bildung 
des Volkes wie für die Literatur von grossem Nutzen, so 
blieb doch der grellste Unterschied zwischen ihnen und den 
englischen bestehen. Es fehlte den deutschen Wochen- 
schriften die Freiheit in der Erfindung und besonders ein 
höherer Geist, der allein die Gemüther aufzuwecken und em- 
porzuheben im Stande ist. Mochte man immer in jener 
thells geistesarmen, theils in Ueppigkeit verlotterten Zeit 
lange Kapitel über Schwelgerei, Luxus, Putzsucht, Spiel, 
Adelstolz, Geiz, Liebe, Heirath, Ehe, Erziehung u. s. w« 
schreiben, so war doch die Behandlung häufig noch so 
philiströs beschränkt, platt und reizlos, dass sie alle der fri- 
schen Lebenskraft entbehrten, welche z« B. der Spectator 
noch heut für uns hat« Es darf uns freilich das nicht Wunder 
nehmen, da diese geistige Unfreiheit in Deutschland die noth- 
w endige Folge der politischen und sozialen war. Bestand 
doch Deutschland aus hunderten von kleinen Dynastien, deren 
Kegenten ihre Autorität oft nicht anders geltend zu machen 
wussten, als in dem rücksichtslosesten Despotismus gegen 
ihre Unterthanen. Und dieser Despotismus pflanzte sich 
stufenweise abwärts in den einzelnen Ständen weiter, so dass 
endlich die Aristokratie über das Bürgerthum einen Sieg ge- 
wonnen hatte, den die erstere bis zur unverschämtesten 
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Keckheit ausbeutete und den letzteres mit einer sklavischen 
Demuth ertrug, welche die Hand küsste, die es erniedrigte« 
Auf diese Weise war der Geist der Deutschen zu einer be- 
dauerlichen Feigheit und Stumpfsinnigkeit gesunken^ in der 
nur noch der fromme Glaube Trost gewähren konnte* Und 
erscheint in einer solchen Zeit das Auftreten Fufendorfs und 
Thomasius', sowie des Leibnitz und WolfiP, den Losungsworten 
eines Hobbes und Locke folgend, noch uns als eine hervor- 
ragende Kühnheit, so eroberten ihre Bestrebungen doch nicht 
den Boden des ganzen Volkslebens, sondern blieben fast 
nur in den engsten Kreii»en der Gelehrten. Diesen deut- 
schen Verhältnissen gegenüber fand Hagedorn in England 
die Freiheit, nach der er sich, wie viele andere, aus tiefstem 
Herzen sehnte , grade in der Blüthe ihres Frühlings, und 
fand ein Leben, welches unvergleichlich heiterer und glück- 
licher war, als in Deutschland. 

Leider sind uns nur wenige Zeugnisse erhalten, welche 
uns über die Wirkung des englischen Lebens auf ihn Auf- 
schluss geben, aber auch aus diesen wenigen ist sie deutlich 
genug zu erkennen. So giebt er in einem Briefe an sei* 
nen Bruder von London d. 8. Sept. 1730 seine gewonnene 
Geringschätzung gegen deutsche angesehene Männer gegen- 
über den Engländern kund. Er schreibt darin : „Veihindro 
ja, dass mich der hiaioriographtis erudüionia slavonicae, 
der gedächtnissgelehrte Kohl, mit seinen eruditen Stoppeln 
in Bi-iefen nicht beschwere. — — Gieb ihm, unter An- 
rühmung meines Grusses, folgende Direction, deren er sich 
bedienen kann: Odi profanum vulgtis et aroeo. Hier in 
London würde er und viele Hamburgische grosse Lichter 
eine armselige Figur machen^S — 

Zu dieser Erhebung über die Deutschen gehört auch 
noch folgende Stelle aus dem nämlichen Briefe : „Ziehe das 
Solide dem Glänzenden, das Latein dem Deutschen, und 
Cicero dem Patrioten vor. Du wirst auch die schön- 
sten Blendwerke unschmackhaft finden, wenn du die Leute 
vom ersten .Range unter den Gelehrten und Klugen hast 
kennen lernen". — 

Am deutlichsten aber erfahren wir, was ihm England 
für sein Denken gewesen, aus folgenden Versen seiiies 
Weisen: 

Wie edel ist die Neigung echter Britten I 
^r UeberflusB bereichert den Verstand« 
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'D^t Handlung t'mcht, und was ihr Huth erstritten, 

Wird, tinberent, Verdiensten zugewandt ; 

GniiBt krönt den Fleiss, den Macht and Freiheit schützen : 

Die Reichsten sind der Wissenschaften Stützen. 

O Freyheit! dort, nur dort ist deine Wonne, 

Der Städte Schmuck, der Segen jeder Flur, 

Stark wie das Meer, erquickend wie die Sonne, 

Schön wie das Licht, und reich wie die Natur» — 

Wenn ein Dichter in so schöner Weise ein Land ver- 
ehrt, so ist er dazu nicht durch einseitige Reflexion gekom- 
men, sondern im Gefühle eines Glückes, das sein ganzes In- 
nere erfahren, von dem sein Herz ausgefüllt worden ist. 
Daftlr sind uns auch zwei Briefe von ihm an Bodmer Be- 
weise. In dem ersten* vom 19. Sept. 1748 schreibt er: 

,,Das8 meine Neigung zu den Engelländern^ bey welchen 
ich mich zwej Jahre in London aufgehalten, die einzigen 
Jahre, die ich wieder zu erleben wünschte, 
und die Liebe zur Freyheit, welche mir mehr angebohren, 
als eingeflösst worden"» — u. s. w. 

und im zweiten** vom 1752 spricht sich dieselbe Sehn- 
sucht aus: 

„Haben sollen sie den Milton, wenn ich ihn auch selbst 
aus London abholen sollte. Wie wünschte ich, noch einmal 
das glückselige Engelland betreten zu können!^' — 
Als Hagedorn wieder nach Deutschland kam , war er 
in seiner Eigenschaft als Dichter ein anderer geworden. 
Nicht ein einziges Gedicht aus der Sammlung von 1729 
iässt sich an Gedankenhalt und Ausdruck mit den von 1730 
an entstandenen vergleichen. Das volle Leben in England 
selbst, sowie die englische Literatur haben beide zusammen- 
gewirkt, den Geist Hagedoms in ihre Kreise zu ziehen« 
Die Folge daVon war, dass das von Natur empfangene innere 
Wesen Hagedortis zwar nicht umgestaltet, vielmehr nur in 
rechte Bahnen geleitet wurde. Denn der Freiheitstrieb war, 
wie er selbst im obigen Briefe gesagt, ihm angeboren , und 
ein guter Geist glühte Von Natur in ihm, dessen schöpferische 
Kräfte aber von der Verkommenheit der deutschen Ver- 
hältnisse so überfluthet waren, dass sie vother nicht ans 
Licht kommen konnten. 



* Ungedruckte Briefe in Zürich. 
** Ungedr. Br. in Zürich. 
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Aber aus diesen Verhältnissen war er jetzt vollständig 
herausgetreten in ein weit freieres und heitereres Leben; und 
so führt er uns denn auch nicht mehr in das Volk von 
Schmeichelem , nicht mehr vor die Scenen des Ballets und 
in Knnstgärten, wo wir nur Menschen der kleinen Art 
treffen, zwingt uns nicht mehr schlechte Poeten und Aerzte 
zu bespötteln; nein, dem allem gegenüber erschafft er jetzt 
eine neue Welt, in welcher höhere Empfindungen zu einem 
edelen und schönen Leben führen sollen, und innigere Ge- 
fühle ein heiteres Glück des Herzens erzeugen. 

Ehe wir aber in diese Dichtungswelt näher eintreten, 
müssen wir noch kurz die Frage der Nachahmung erörtern. 
Nachahmen ist ja unser Leben, ist unsere Natur und 
unsere Kunst. Es ist daher wie bei jedem Menschen, so 
auch beim Künstler und Dichter von ausschlaggebender 
Bedeutung für seinen Charakter und sein Talent, wen er 
nachgeahmt und wie er nachgeahmt. 

Hagedom hat mit peinlichster Genauigkeit in seinen 
Anmerkungen auch jeden Gedanken angegeben, den er an- 
derswoher entlehnt, oder durch welchen er zu einer ähnlichen 
Idee veranlasst worden ist. Die Namen der in- und aus- 
ländischen Schriftsteller anzuführen, unterlasse ich daher^ da 
sie ja in den Anmerkungen genannt sind. 

Uns muss es vor allem darauf ankommen, welchen 
Mastern Hagedorn im Grossen und Ganzen nachgegangen 

ist. 

So ist er zunächst den Spuren des Geistes englischer 
Dichter und Schrifsteller, des Pope, Shaftesburj und in den 
Liedern des Prior gefolgt. Von den Franzosen hat er sich 
an dem Geiste M o n t a g n e's und LaBruy^re's gebildet;, was 
wir aus seinen Briefen erfahren, und zum Muster genom- 
men neben dem Boileau vor allen in den Fabeln den La 
Fontaine und in den Liedern den Ghaulieu. 

Neben diesen Neueren waren aber auch die Alten seine 
Freunde, und unter diesen besonders Hör az sein Lioblings- 
dichter, dessen Natur und Wesen ihm mit dem sein igen ver- 
wandt schien. Dafür spricht nicht nur sein Gedicht H o r a z : 
„Horaz, mein Freund, mein Lehrer, mein Begleiter*' etc. 
sondern auch ein interessanter Brief an Bodmer ^ vom 
19. September 1748: 

* ü. Br. in Z. 
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„Ich liebe den Horaz, oder vielleicht mich, dergestalt, 
f *' dass ich mir oft träumen lasse , wir würden , wenn wir zu 
HC einer Zeit gelebt hätten, gar gute Freunde gewesen seyn. 
^ Er würde mich wenigstens , wie sich selbst , nicht zu gross, 
N * noch hager, auch praecanumj aolibua aptum, vielleicht auch 
;,, ircLSci celereniy tarnen ut placabilü essem befunden und, 
seine unübertrefiFliche Poesie ausgenommen, seinen sinnlichen 
-" und moralischen Geschmack von dem meinigen nicht gar 
' sehr unterschieden zu seyn, wahrgenommen haben. Dabey 
^ hätte ich ihm gerne gestattet, seinen August zu vergöttern, 
^ nicht aber den Labeo zu verkleinern, und er hätte mir er- 
f lauben müssen, lieber ein Salsamentarius oder Goactor zu 
.^ seyn, als einen Regenten zu erheben, der würklich nicht so 
glücklich wäre, mein Hertz mit rechter Ueberzeugung ge- 
wonnen zu haben. Und wie oft wollten wir am Ufer 

des Meers, in Tarent und in Tibur des städtischen Geräu- 
sches vergessen und in der freyen, gesunden Luft die soUi- 
cüae jucunda oblivta vüae gesucht und gefunden haben !^' 
In Betreff der Leetüre des Englischen und Französi- 
schen schrieb er an Fuchs* vom 17* September 1748: 

„Indessen bitte ich inständig, nicht nur den Fakultäts- 
wissenschaften und den gelehiten Sprachen, sondern auch 
dem Französischen und Englischen allen Fleiss zu widmen. 
Die in diesen beiden Sprachen geschriebenen Bücher wer- 
den Ihrem guten Geschmack unentbehrlich fallen, sobald sie 
solche verstehen und ohne Anstoss lesen. Man muss ein 
Europäer, und mehr als das seyn, um nicht bloss eine ein- 
heimische Vernunft und ein ingenium glebae zu haben." — 
Ausser der Lektüre der ausländischen Dichter hat aber 
Hagedorn auch noch an deutschen treu gehalten, unter wel- 
chen er sich Opitz und Günther zum Vorbild nahm. 

Fragen wir nach der Weise, in welcher Hagedorn nach- 
geahmt hat, so müssen wir sagen, dass er bei jeglicher Nach- 
ahmung Original geblieben ist Er hat niemals nur blosser- 
dings sein Vorbild nachgeahmt^ ohne innere Theilnehmung, 
ohne Verschwisterung seines Geistes und Gefühls mit dem 
nachgeahmten Stoff. Er hat ihn niemals so zu sagen bloss 
durchgezeichnet, sondern ihn mit seiner eigenen Individua- 
lität durchdringend zu einem neuen Ganzen um geschmolzen» 
welches so verschieden von dem früheren geworden ist, dass 
man es eine neue Erfindung, ein neues Bild heissen muss, 

* Eschenburgs Ausg. der Haged. W. von 1800. 
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Hagedorn selbst sagt in Betreff des Begriffes der Nach- ^ 
ahmnng in der Vorrede zn seinen Moralischen Gedichten : 

y,Die schönste Uehereinstimmung zwischen zwei Dich- 
tem beruhet so wenig auf Worten, als die edelste Freund- 
schaft« Geist und Herz sind in den besten Alten und 
Neuem die lebendigen, oder vielmehr die einzigen Quellen 
des glücklichen Ausdrucks gewesen« Er leidet zum öfteren 
unter dem Joche einer blinden Folge und kflmmerlichen 
Knechtschaft. Man sollte nachahmen, wie Boileau und La- 
fontaine nachgeahmt habf^u. «Toner pflegte davon zu sagen : 
Oela ne s^appeUe paa tmüer; c'estjoüter contre 8(m ori- 
ginal, — 

Und an einer anderen Stelle: 

y,Er hat (Mnemon, ein fingirter Name) ohne Buhm zu 
melden^ fast alles gelesen. Es ist für ihn nichts neu. Pope 
selbst ist ihm nur ein Nachahme. Es fällt mir aber hier- 
bey ein, was dieser in der Vorrede zu seinen Werken an- 
merkt: es könnten diejenigen, welche sagen dürfen, dass 
unsere Gedanken nicht eigenthümlich unser sind^ weil sie 
mit den Gedanken der Alten eine Aehnlichkeit haben, eben 
so gut behaupten y dass auch unsere Gesichter uns nicht 
eigentlich zugehören, weil sie den Gesichtern unserer Väter 
gleich sehen.*' — 

Dieses und besonders Hagedorns Poesien selber in Be- 
tracht gezogen, kann von einer blinden Nachahmung bei 
bei ihm nirgends die Rede sein^ und wir Deutsche müssen 
ihm Dank wissen, dass er die deutsche Gedanken- und Em- 
pfinduiigswelt , wie er sie vorfand, durch manche bessere 
Geisteszüge aus fremden Literaturen, welche er sich zu eigen 
gemacht, bereicherte, ja sie in neue Bahnen lenkte« Man 
hat ihm denn auch niemals den Vorwurf einer Nachahmung 
machen können und selbst in seinen Uebersetzungen seine 
Originalität anerkennen müssen. 

Hagedorn hat seine Gedichte folgenden vier, von ihm 
selbst so genannten Gattungen untergeordnet: 

Moralische Gedichte; 
Epigrammatische Gedichte ; 
Fabeln und Erzählungen ; 
Oden und Lieder. 

In dieser Reihenfolge wollen wir sie auch unserer Be- 
trachtung unterziehen. 




v'-" 
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Die moralischen Gedichte. 

Man ist in unseren Tagen gewohnt, von dieser Dich* 
M9«)gsart nur geringschätzig zu sprechen und sie ihrem 
Werthe nach Überhaupt dem Massstabe echter Poesie zu 
entziehen. Allein mehr, aJs irgend wann, war gerade im 
Anfang des vorigen Jahrhunderts die moralisirende Poesie, 
die, ebenso wie die moralischen Wochenschriften, aus Eng- 
land zu uns gekommen, das nothwendigste und sicherste Ea*- 
ziiehungsmittel für eine neue, bessere Geisteswelt. Es mnss- 
ten die höheren moralischen Wahrheiten gleichsam neu offen- 
bart werden, welche die Menschheit erst edel und glücklich 
machen, es musste dem einzelnen Menschen überhaupt erst 
seine ethische Stellung zur Welt gezeigt und gesichert wer- 
den* Das Glück und die Schönheit der Tugfend war 
der Menge nur selten gelehrt worden. Denn die Theologie, 
welche bisher die alleinige moralische Bildung vertreten hatte, 
setzte mit finsterer Anschauung das Böse in dem Menschen 
als augebornen Grund voraus, sah die Welt nur als die Höhle 
der bösen Lüste an und verlangte daher zur Busse und zur 
Gnade des göttlichen Erbarmens gewöhnlich nur einen for- 
mellen Glauben. In Folge dessen ergab man sich auf der 
einen Seite, besonders der Kelchen und Vornehmen, um sich 
die finstere Weltanschauung zu verbannen , unbekümmert 
dem Genuss und Laster, und auf der anderen Seite suchte 
man durch fromme Religionsübungen ängstlich den Verfüh- 
rungen der Freude zu entweichen, in Hofi'nung auf Entschä- 
digung und Belohnung im Jenseits. Es wai* ein hohes Glück, 
dass sich solchen Verhältnissen gegenüber nun eine Moral 
erhob , welche einen befriedigenden Ausgleich zwischen der 
Kerker -Anschauung der Welt auf der einen Hrnd dem unbe- 
kümmerten fiivolen Geniessen auf der anderen Seite zu 
Stande bringen sollte. Und in dieser Richtung haben die 
Wolff'sche Philosophie, die moralischen Wochenschriften und 
von den Dichtern Haller und Hagedorn am segensreichsten 
gewirkt. Das Ziel war ein neues, nach guter, natürlicher 
Vernunft geführtes tugendhaftes Leben, daher Haller sagte: 

)) Gott hält vor ungethan, was man gezwungen thut, 
Der Tugend Uebung selbst wird durch die Wahl erst güt.cc 

Während aber die Moralischen Wochenschriften noch 
allzusehr au dem Zopfe ihrer Zeit hängen , und Haller zu 
streng p h i 1 o s o p hi r t , so gebührt fiagedorn gerade das 
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Verdienst, durch eine weit anschaulichere und ansprechen-!! 
dere Poesie die neuen Ideen in's Leben gebracht zu haben«.N 

Das Erste y wonach Hagedorn in seinen Dichtungea 
strebte, war das Glück der inneren Zufriedenheit gegenüber 
den alten Uebeln, dem Ehrgeiz^ der Habsucht, der Gennss- 
sucht, und damit zugleich in Verbindung Natur gegenüber 
der Unnatur, der Verktinstelei im äusseren wie im inneren 
Leben« Die glänzenden Ideen des Programms unserer Gei- 
steshelden von der Wahrheit der Natur und der Rückkehr . 
zu ihr hat Hagedom vor allen anderen Zeitgenossen vorbe- --. 
reiten geholfen und vor allem die Gemüther seiner Zeit ge-^ 
bildet^ sie zu verstehen und zu empfinden« 

Betrachten wir nun, auf welchen Gedanken- und Em- 
pfindnngspfaden er dieses Glück der Zufriedenheit und der 
Natur suchte und fand. — Er machte zunächst zwei an- 
einandergekettete wichtige Begriffe, deren Lebenskraft ver- 
loren gegangen war, wieder lebendige stark und schön; ich 
meine die Tugend und die Freiheit. 

» was meine Seele liebt : 
Sie wünscht sich nicht gelehrt, und schöpft aus nahen Gründen 
Den glücklichen Geschmack, die Tugend schön zu finden; 
Und will des Daseyns werth, in Trieben nicht gemein, 
Still in Zufriedenheit, und ohne Knechtschaft seyn (n 

(Schreibeil an einen Freund I, 41 *) 
und 
Wie schön ist nicht Homer, der Dichter "aller Zeiten, 
Wie reizend, wie gelehrt, wie reich an Trefilichkeiten ! 
Doch auch nur Eine That rechtschaffner Menschenhuld, 
Der wahren Mässigung^ der Grossmuth, der Geduld, 
Verschwiegne Tugenden, die wir mit Kenntniss üben, 
Sind noch einmal so schön, als was Homer geschrieben* 

(Witz und Tugend I, 121.) 

Mögen solche Aussprüche nun ein Ergebniss der Ho- 
razischen oder Shaftesburys Lehren gewesen sein, auf jeden 
Fall hatten sie für die Zeit den Werth neuer Gedanken und 
Empfindungen ; denn die Tugend war bisher von allen Dich- 
tern, auch noch von Haller, wie fast überall auch in den 
moralischen Wochenschriften nur entweder als eine praktische 
oder gewissenstreue Pflicht ** und ein Gott wohlgefällig 



* Sämmtl. Cit. nach Escbenburgs Ausgabe vom J. 1800. 
** Vergl. Patriot I, 12. Stück. Die vernünftigen Tadlerinnen 
II, 458. „Ein Tugendhafter wird von sich selbst und derallsehcn- 
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ges Gegenbild der Sünde oder als eine Glückseligkeit in 
streng christlich - dogmatischem Sinne * gepredigt worden« 
Hagedorn war bei uns der erste, der'die Tugend zum Werthe 
4er allgemeinen und höchsten Lebensschönheit erhob und sie 
als das heitere Glück darstellte, wodurch das Dasein ver- 
klärt und jeder der Künstler seines Lebens würde. Wo 
daher Hagedom von dem Guten und Tugendhaften spricht, 
nennt er es zugleich immer das Schöne, z« 6. 

]»Die Liebe zu uns selbst, allein die weise nur, 
Ist frejlich unsre Pflicht, die Stimme der Natur; 
Doch sie verknüpft sich auch mit den Bewegungsgründen, 
In andern, wie in uns, das Gute schön zu finden, 
Dem Schönen hold zu seyn« Es bann ein Strafgericht 
Die Menschen ohne Lieb' in Welten ohne Licht Icc — 

(Die Freundschaft I, 62.) 

Diese Idee von der Schönheit des Guten spinnt sich 
aber nicht allein als blosse Idee durch die moralischen Ge- 
dichte Hagedorns hindurch, sondern der Dichter suchte sie 
auch durch bestimmte Lebensbilder zu versinnlichen, z. B« 

»Die Einfalt der Natur, die Hof und Stadt entbehren, 
Der wahren Eintracht Lust, der wahren Liebe Zähren^ 
Das wesentliche Glück, frey, und nicht gross zu seyn, 
Verherrlichen das Feld, und heiligen den Hain. 
O Land! der Tugend Sitz, wo zwischen Trift und Auen 
Uns weder Stolz noch Neid der Sonne Licht verbauen, 
Und Freude Eaum erblickt; wo Ehrgeiz und Betrug 
Sich nicht dem Strohdach naht, noch Gift dem irdnen Krug 

u. s. w. (I, 67). 
Er begnügte sich aber nicht damit, das Glück und die 
Schönheit der Tugend zu preisen, sondern er suchte auch 



den Gottheit genugsam geehret, wenngleich sonst keine Creatui* 
seine Eigenschaften wahrnehmen sollte. Sein eigen Gewissen giebt 
ihm ein gutes Zcugniss, und erfreuet ihn mit der ruhigeü Empfin- 
dung, dass er das Seinige gethan und seine Pflicht erfüllet habe/' 

ilaller, Die Tugend 

Haller, Ueber den Ursprung des Uebels. 
Eine einzige, aber noch sehr schwache Ausnahme findet man in 
den Discursen der Maler H, 1. Disc. s. 6, 7, 8. 

* Vergl. Patriot HI, 125. St. „Mit allem diesen konnte ich 
mich über den unvergleichlichen Vorzug der Christlichen Lebre 
vor aller heidniscben Welt- Weisheit nicht genugsam verwundern, 
und GOtt nicht genug dafür dancken/^ 

2* 
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die Bahnen frei zu machen, auf denen die Menschheit wirk- 
lich zu dem ungestörten Genuss dieses Glückes gelangen 
könnte. Darum tritt er auch hervor zum offenen Kampf 
gegen die bestehenden Hindernisse und in erster Linie gegen 
keine geringeren, als gegen die Fürsten und Grossen, und 
deren Diener und Beamte. Stark im zügellosen Genüsse 
aller schlechten Leidenschaften, hatten sich dieselben mit 
geringen Ausnahmen weder um ihr Volk noch um ihre Ehre 
gekümmert, und waren schwach genug in ihrer zwar tyran- 
nischen, aber thatenlosen Regierung sich ihre Hand von 
Günstlingen und Mätressen führen zu lassen. Biedermann 
sagt in seinem Deutschland im IS. Jahrhundert über diese 
heillose Wirthschaft in treffend charakterisirenden Zügen : 
»Der eine war für seine hohe Stellung der Protection eines 
schon befestigten Gtinstlings , ein Anderer der Fürsprache 
^er Mätresse verpflichtet, und auch diejenigen, welche sich 
ohne fremde Hülfe emporgeschwungen, verdankten dies in 
der Regel nur den sehr zweideutigen Diensten, welche sie 
so glücklich gewesen waren ^ den fürstlichen Launen und 
Leidenschaften zu leisten.« — 

Und grade solche Fürsten, und von ihnen besonders der 
versumpfte König von Polen August der Starke, wurden in 
vielen und langen Gedichten von den Poeten jener Zeit 
vergöttert, wofür uns die Poesie der Niedersachsen eine ganz 
besonders grosse Anzahl Beispiele von Brockes, Richey, 
Amtlior, Pietsch, Weichmann u. v, a. gewährt, z. B» 
Auf Ihre königliche Majestät in Pohlen 
Hohe Ankunft in Berlin 

von Pietsch, 

(Poesie der Niedersachsen IV, 11.) 
» Empörte Musen schweigt I was soll der Saiten Schall ? 
Schweigt! wenn der Mörser Mund, durch wiederholten Knall 
Den fremden Gast begrüsst. — 
Komm, tapferer August I . . . 

Allein, wen rührt bei dir der Edel-Steine Licht? 
Denn das entzückte Volk sieht nur dein Angesicht, 
Man braucht den Abriss nicht von vielen Helden-Bildern, 
Man mahle Dich allein, die Majestät zu schildern. 
Die Grossmuht überströmt Dein Volk mehr einen Tag, 
Als manches Lebens-Zeit sich fast nicht rühmen mag. 
Die Zeit mag eisern seyn. Du kannst sie schon bestreiten. 
Wo du zugegen bist, sind auch die güldnen Zeiten.« — 

u. dergl. unwahre Dinge mehr.» 
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Auch Hagedorn zeigte vor seiner Beise nach England 
in dem frohlockenden Russland noch dieselbe Ver- 
götterung gegen die Fürsten, und vor allen zeigte sie das 
Volk, über das wir uns heutzutage nicht genug wundern 
können, dass es Überhaupt herbei kam, wenn ihm gestattet 
wurde, dem Taumel der verschwenderischen Hoffeste und 
Carnevale zuzuschauen, und dass es sich ohne Murren ge- 
fallen liess, dabei in den allergröbsten Arten dem Ueber- 
muthe * aristokratischer Scherze ausgesetzt zu sein. 

Die traurige Folge dieser Verhältnisse war eine allge- 
meine niedrige und leere Gesinnung, Wenn wir uns aber 
beute ganz anderer, glücklicherer Verhältnisse erfreuen, so 
gebührt der Dank dafür auch den Dichtern, welche durch 
die schönere Wirkung der Dichtung die edelen Empfindun- 
gen für Freiheit und Wahrheit erst wieder in den Seelen 
entzündet haben. Und die ersten unter diesen waren wie- 
der Haller und Hagedorn, welche nicht nur die schlechten 
Regenten des Alterthums, sondern in offener Kühnheit auch 
die lebendigen Fürsten vor das Gericht der Welt und der 
Weisen zogen und vor ihnen die Fahne der Freiheit auf- 
pflanzten. 

»Wie dürftig prangt ein Herr, den nur sein Thron erhebt, 
Dem jeder nur gehorcht, weil jeder vor ihm bebt! 
Er mag durch einen Wink Provinzen überwinden, 
Und nicht, wie Ammons Sohn, ein Tyrus trotzig finden, 
Im Erz der Schmeicheley der Gott des Landes seynj 
Der Ehre Heih'gthum wird er nicht lang' eutweihn. 
Verehrt ihn seine Zeit, so denkt die Nachwelt kühner; 
Vielleicht regieren ihn Gemahl und Kammerdiener, 
Und lenken diese nicht den königlichen Sinn, 

So kann's ein Sporns thun und eine Buhlerin^ 

* * 
* 

Hartlautend ist der Satz, doch mir Gewissheit voll: 
Wer, was er will, auch darf, will selten, was er soll. 
Wag lehrt mich einen Stand bewundem oder preisen. 
Der innre Laster reizt, sich ungescheut zu weisen?« 

(Schreiben an einen Freund.) 
und 
»Wer diess von Weisen lernt, sein eigner Freund zu werden, 
Mit der Versuchung nicht sich heimlich zu verstehn; 



* Vergl Biedermann, Deutsehland im 18. Jahrhundert ,11, 9i. 
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Der ist (ihr Grossen glaubt's) ein grosser Mann auf Erden, 
Und darf Monarchen selbst frey unter Augen gehn, 
Die Wollust darf ihn nicht aus Bergkrystallen tränken, 
Die Schmeichler kriechen nicht um seinen Speisesaal: 
Doch Freyheit kann der Kost Kraft und Gedeihen schenken. 
Und die fehlt Fürsten oft bei ihrem GöttermahK 

Du schönstes Himmelskind I du Ursprung bester Gaben, 
Die weder Gold erkauft, noch Herrengunst gewährt* 
O Freyheit! kann ich dich nur zur Gefährtin haben, 
Gewiss, so wird kein Hof mit meinem Flehn beschwert.« — 

(Wünsche 1733.) 

Sind auch diese und noch mehr solcher Tone nicht 
gleich in die Ohren Aller gedrungen, so kam darauf weni- 
ger an, als dass vorerst in den gebildeteren Kreisen 
wieder neue, volle und grosse Empfindungen erweckt wür- 
den. Und es ist von hoher Wichtigkeit, dass Hagedorn 
als Dichter nicht nur bei den Vornehmen seiner Zeit in 
grossen Ehren stand, sondern, wie uns zwei ungedruckte 
Briefe beweisen, auch an den Höfen gelesen wurde, * z* B« 
sicher am Dresdner Hofe, ** wo sein Bruder war, und wo 
sich Liskow durch zu freie Reden über die vom Grafen 
Brühl geführte Politik Untersuchung und Verhaftung zuge- 
zogen hatte. 

Trotzdem aueh Hai 1er in seinen Gedichten über Frei- 
heit, über das Glück der Einfachheit bei den Niedrigen und 
gegen die Hoffahrt der Grossen gepredigt halte, war seine 
Wirkung für's Leben in dieser Bichtung doch wol eine ge- 
ringere, als die Hagedoms, da Haller in Folge seiner schwe- 
ren und philosophirenden Sprache fast nur bei den gelehr- 
ten Leuten beliebt war, während Hagedorn sich durch seine 
mehr unmittelbar einschlagende und verständlichere Sprache 
Aller Gunst erwarb« Was Hagedom ersehnte, war eine 
völlig neue Welt, in die er einführen wollte; daher suchte 
er alles, was seinem Ideale im Wege stand, umzustossen 
oder zu verbes sern. So strebte er auch, das wahre Verdienst 



* Ungedr. Br. Giesekes an Schlegel, Quedlinburg d. 2. Dec. 
1754 in der Autogr.- Samml. des Herrn Kcstner in Dresden: „dessen 
(Hag.) Schriften an jedem Hofe Deutschlands in hohem Ansehn 
stunden.^* — 

** U. Br. seines Bruders Christian Ludwig an ihn vom 9. Dec* 
J741 ; in Wolfenbüttel, 




— 23 — 

gegen die bis dahin bestandene Vorherrschaft des Günsir 
ungswes ens durchzukämpfen : 

»Wer heisst oft gross? der schnell nach Ehren klettert, 
Den Kühnheit hebt, die Höhe schwindlicht macht. 
Doch wer ist gross? der Fürsten nicht vergöttert, 
Und edler denkt, als mancher Fürst gedacht, 
Der Wahrheit sucht, dich, treue Wahrheit findet, 
Und seinen Werth auf Witz und Tugend gründet.« — (1, 16.) 
Ganz neu war diese Idee allerdings nicht , sie lag viel- 
mehr nebst verwandten Ideen schon in der Luft, wie fol- 
gende Stelle aus dem Patriot (1724) I, 453 bezeugen kann: 

:DNun wäre zwar zu wünschen, dass man diesen unbilligen 
Irrthum aus allen Gemüthern verbannen, und den Menschen 
SO' viel Vorsichtigkeit einpredigen könnte, dass sie dasje- 
nige, was an anderen Menschen wahrhaftig gross und treff- 
lich, oder auch wahrhaftig klein und unwerth ist, nicht mög- 
ten ohne Bedencken aus den blossen äusserlichen Glücks- 
Gaben abnehmen, sondern ihre Hochschätzung sowol, als 
ihre Verachtung, nach den Kennzeichen des innerlichen ein- 
richten« Es würde sich sodann das Blat schon umkehren, 
und die Armuth etwas weniger, die Hoffart aber desto mehr 
sich zu schämen haben. Ehre und Reichthum sind zwar 
beide Güter des Glückes und man kan ans allen beiden nicht 
zuverlässig auf die Tugend ihres Besitzers schliessen, weil 
das Glück sowol Ehre als Reichthum offtmahls dem aller- 
unwürdigsten zukehret. Ich habe meines Ortes nnter dem 
von den Reichen also genannten Pöbel Leute angetrof- 
fen, die einen trefflichen Verstand, ein redliches Hertz, 
ein edles Gemüthe , eine grosse Erfahrung, und mit einem 
Worte alles dasjenige hatten, was zu der wahren Grösse 
eines Menschen erfordert wird.c — 

Das Ziel, welches hier wie oben bei Hagedorn deutlich 
hervortritt, ist kein anderes, als bereits das Ideal der Mensch- 
lichkeit, des allgemeinen Menschenthums , wie es in der 
zweiten Hälfte des Jahrhunderts eine so hohe Rolle spielen 
sollte , entwickelt aus der Erbitterung , aus der Opposition 
gegen die, welche auf der Höhe der Menschheit wandeln 
wollten und in denen man gerade das echt Menschliche nicht 
finden konnte. Wie aber nach jedem liampf der Friede 
erst die eigentlichen Früchte bringt, so zeigte auch Hage- 
dorn nach der Opposition im Frieden Mittel und Wege, und 
diese auch den Fürsten, um zum Guten einer neuen Welt 
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Beim zu brechen* Und das ist der Grundzug in Hagedoms 
moralischen Dichtungen : dieser nach dem Kampf beglückende 
Friede, der einen so wohlthuenden, schönen und stillen Ein- 
druck hinterlässt, z« B« für nnsern Fall: 

» Die Nacht der Schmeicheley, die Fürsten stets umgiebt, 
Erlaubt dem Besten kaum zu wissen, wer ihn liebt. 
Und kann die Gleichheit nur den Bau der Freundschaft 

gründen^ 
Wie -wird er einen FVeund, statt eines Heuchlers, finden?« 

}^Der hocherhabne Stand kann nur in dem entzücken, 
Dem er zum Mittel dient, die Menschen zu beglücken, 
Und so bewundert man im Eeiche der Natur 
Der Sonne Mild' und Kraft, nicht ihre Höhe nur.« — 

(Schreiben an einen Freund.) 

Hagedorn kam es darauf an, dass die Fürsten von ihrer 
Götter-Höhe zu menschlicher Gleichheit herabstiegen* Und 
wie er ift der englischen Staats-Verfassung das Ideal der 
wahren Freiheit und eines wahren Lebens gefunden hatte 
und nun als Dichter auf die Verwirklichung eines ähnlichen 
Glückes auch in Deutschland hinstrebte, so lag ihm andern- 
theils zur Erreichung dieses Zweckes auch das ethische Ziel 
am Harzen: Beschützung der schönen Wissenschaften und 
deren Vertreter durch die Fürsten, ein Ziel, das ihm frei- 
lich nur wie ein schöner Stern aus weiter Ferne glänzen 
konnte, und das erst später erreicht werden sollte in den 
edleren Bestrebungen von Männern wie des Grafen von 
Bückeburg, des Herzogs Ludwig Eugen von Würtemberg, 
Karl Augusts von Weimar u, a. 

Schon in der Sammlung von 1729 hatte Hagedorn be- 
seelt von jugendlicher Hoffnung auf den Dichterruhm die Zu- 
versicht ausgesprochen: 

9 Der Himmel weiss die Zeit, die mich beglücken soll« 
Der grosse Friederich hebt endlich die Beschwerden; 
Er löt der Länder Heil, und wird auch meines werden«« — 

Aber er hat sich in dieser Hoffnung müssen getäuscht 
sehen, und auch sein Wunsch für Lange vom IS« Sept. 1752*, 
dass sein König demselben eine ]» nahrhaftere Gnade oc zu 
Theil werden lassen nud gegen ihn so gesinnt werden mö- 
ge, als August sich gegen seinen Horaz erwiesen habe, ist 



Eschenburg, Poet. W. Hagedoms V, 156« 



ijf>*1f^* 



- 25 - 

nicbt in Erfüllung gegangen« Auch Bodmer hatte an Hage- 
dom den 12. April 1745 geschrieben*: 

:» Ich zweifle nicht, wenn ein deutscher König die schö- 
nen Wissenschaften mit einer so königlichen Müdigkeit in 
Schutz nehmen wollte, wie Ludwig d. XIV. gethan, dass 
wir nicht aus Gezeiten und Hütten vortreffliche Genies wür- 
den hervortreten sehen. « — 

Allein der grosse Friedrich ahnte und verstand es nicht, 
für welche Ideale und für welche neue Welt seine deutschen 
Landeskinder still und kräftig arbeiteten; er zog ihnen einen 
Voltaire vor und half das geistige Franzosenthum an 
seinem Hofe nur fördern. 

Aber das Gefühl der Enttäuschung Hess sich auf deut- 
scher Seite doch nicht ganz unterdrücken ; wenigstens machte 
es sich Luft, wenn auch nicht gegen den verehrten König, 
so doch gegen dessen französische Günstlinge. In einem 
Briefe an Ebert vom 3. April 1744 schreibt Hagedorn: 

»Ihr Gedicht vom Kriege hat hier einen allgemeinen 
Beifall mit allem Becht erhalten, und ich habe ein nicht 
geringes Mitleiden mit der Censur, welcher die Strophe: 
Sogenannte Landesväter** etc. zu edel gewesen ist. 
O Liberty ! Virtue I O my Gontry I Ich will Ihnen einige 
Zeilen nicht vorenthalten, die Sie vielleicht noch nicht gese- 
hen haben. Sie sind von Voltaire: 

Souvent un air de vSriti 
Se vnMe au plus groaaier mensonge* 
Gelte nuü dans Verreur dlun Songe 
Au rang des Rois fStois mont4. 
Je vous aimois alors et fosois voua le dire; 



* Eschenburg, P. W. H. V, 189. 

** Diese von der Censur gestrichene Strophe hatte Ebert Ha- 
gedorn in einem Briefe vom 29. Jan. 1744 mitgetheilt. Sie lautete 
(bei Eschenb. V, 243): 

Sogenannte Landesväter, 
Die mr wüthend um euch fresrt, 
Ihr seid eures Lands Verräther, 
Und der nahen Völker Pest 
Ihr heisst hunderttausend sterben, 
Hun«lert Sclaven zu erwerben. 
Die durch euch schon elend sind; 
Plündert eure Ländereien, 
Dass ihr andre Wüsteneien 
£!uren Nachbarn abgewinnt. 
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Lee Dieux h mon rSveil ne m'ont pcts tout otS: 
Je n^ai perdu que mon Empire, 

Glauben Sie nicht, dass er diese Verse einer firanzö* 
sischen Actrice zu gefallen geschrieben? Seine poetische Frei- 
heit ist in Berlin so weit gegangen, dass er seinen zärtlichen 
Traum der Preussischen Prinaessin Ulrika entdecken dür- 
fen, diese Dreistigkeit ist nur einem Voltaire eigen und die 
deutschen Prinzessinen hören ihre Hof-Poeten in einer ganz . 
andern Sprache reden.« — 

Fragen wir nach der^Nachfolge, welche diese ersten Frei- 
heitsgedanken ftir das Ideal der Menschlichkeit bei den Dich- 
tern gehabt haben, so finden wir freilich bis auf Schubart, Schiller 
und Göthe keine Spuren, ausgenommen einige wenige von 
Ebert und Klops tock« Aber der Geist allgemeiner Freiheit 
und Erhebung ringt sich jetzt immer mehr und mehr aus 
den gedrfickteu sozialen Verhältnissen los und durchzieht 
immer klarer und lichtvoller nun fast alle neunenswerthen 
Dichtungen, die seit dem Anfange der vierziger Jahre an's 
Licht treten* 

Aber wir haben auch die Freude, neben den Erlösungn- 
versucheu von der Unfreiheit auf sozialem Gebiete, bei Ha- 
gedorn die von der Unfreiheit und Unnatur auf ethischem 
Gebiete zu finden« Um die Gemüther aus dem verkünstelten 
Conventions- und Galanterie-Wesen zu befreien und sie in 
eine Welt weiterer und besserer Erkenntnisse zu führen, er- 
strebte er den glücklichen Zustand eines gesunden Lebena 
nach Natur und guter Vernunft, wodurch dann auch von selbst 
die Tugend zn vollem schönen Hechte kommen sollte: 

»So hündisch lieben nicht die Klugen unsrer Zeiten, 
Die Meister in der Kunst vierstellter Zärtlichkeiten. 
Vom Bart der alten Welt, und von der alten Treu 
Ist unser glattes Kinn und unsre Seele frey, c 

(Die Freundschaft I, 57.) 
und: 

Die Einfalt der Natur, die Hof und Stadt entbehren. 
Der wahren Eintracht Lust, der wahren Liebe Zähren, 
Das wesentliche Glück, frey, und nicht gross zu seyn. 
Verherrlichen das Feld, und heiligen den Hain« 
Land! der Tugend Sitz, wo zwischen Trift und Auen 
Uns weder Stolz noch Neid der Sonne Licht verbauen, 
Und Freude Baum erblickt} wo Ehrgeiz und Betrug 



'Ai 



s-^ *- 



*i - 



■"-■ ^, 



— 27 — 

Skäx nicht dem Strohdach naht, noch Gift dem irdnen Krag; 
Wo Anmuth Witz gebiert, und Witz ein sichres Scherzen, 
Weil Niemand sinnreich wird, nm seinen Freund zu schwärzen ; 
Wo man nie wissentlich Verhe issungen vergisst, 
Und Bedhchkeit ein Ruhm, und Treu ein Erbgut ist, 
Wie in Arcadlen« — etc. (Die Freundschaft I 67.) 

Dieser innere Drang nach Natur und wahrer Mensch- 
lichkeit vereinigte sich mit hie und da schon aufgekommenen 
Bestrebungen, die bisher bestandene und dem feinen Mann 
nnerlässliche äussere Zierlichkeit und Kunst, welche beengend 
auf das Innere, den Geist wirken musste, von sich zu werfen 
und sich wieder frei im Innern wie im Aeussem der Natur 
hinzugeben. Diesen Drang bestätigt auch das eine Bild 
Hagedorns vor den Werken als Kupferstich in der natür- 
lichen Morgentoilette, ohne Ferrticke und im Schlafrock. 
Zweifellos war dieses Sti-eben nach Natur auch in manchen 
andern Seelen ein still vorhandenes, vielleicht zum Theil 
auch von Frankreich wieder eingeflossenes , wo schon 
Watteau (1684 — 1721) seine Gestalten im Neglig^ und in 
natürlichem Haar, bei den Frauen mit einem Bande auf- 
gebunden, gemalt hatte. Auch hatte sich schon in den 
Diskursen der Maler ein Aufsatz gegen die aufge- 
stutzten Haartouren der Frauenzimmer und für das Tragen 
der Barte gerichtet; und im Hl. Stücke des Patrioten* 

* Z. B.: 

„Der junge Biondinello bringet den gantzen Tag und die 
halbe Nacht mit läppischen Bemühungen zu. Dieser wollüstige 
Müssiggänger fanget seine Mor^enarbeit auf eine gantz besondere 
Art an. & weidet die Augen m seinem Taschenspiegel, stärcket 
seinen von langem Schlaffe ermüdeten Leib mit emem Schälchen 
Cbocolade, und untersuchet mit alier möglichen Klugheit den Gold- 
Drat seiner Strumpf-Zwickel, rücket darauf nochmals zu seinem 

fläseruen Schmeichler, übersiehet mit bedachtsamen Nachdenken 
as künstliche Gewebe seiner Haar-Locken, und bewundert die 
weibische Röthe seines Angesichtes u. s. f. — 

Seine Hände wissen so künstlich mit dem Hute auf dem 

Rücken zu spielen, und die feinen Krausen den Oberhemdes so 

zierlich zu falten, dass niemand es ihm darin zuvor thun kann. 

Halbgehörten Arien weiss er durch ein thonrichtiges Kopff-Neigen 

den Tact, durch ein schallendes Klatschen aber seinen Beyfall 

zu geben. Hingegen machet er sich ein Gewissen, seinen Adel 

mit Wissenschaften zu entehren und in seinem wüsten Verstände 

wurtzelt nur der Begrifi^ der Französischen Wörter: Bel-air, galan- 

terie, ceiüadey rcqard dcrohi^ ton aigre dotix, graces simagrieSj ria 

Slocjuent und langage muet u. s. w, — - 
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finden wir schon vom 18jährigen Hagedorn zwei Aufsätze 
gegen das verktinstelte und thörichte Mode- undEtiquetten- 
wesen der jungen Leute, sowie gegen die französirende Sprache 
der Gecken. 

Dass in jenen barocken Verhältnissen aber von den ver- 
nünftigen und tieferen Gemüthern die Führung zur Natur, 
wie sie am stärksten von Haller und Hagedorn ausging, mit 
sehnsüchtiger Freude aufgenommen werden musste, war vor- 
aussichtlich, und bezeugt z. B. auch das freudige Lob seines 
Bruders über sein Gedicht ))Die Glückseligkeit, cc 

(Eßchenburg IV, 71-73.) 

Hierin suchte Hagedorn für das Glück, welches die 
Natur gewährt, die Empfindungen zu erwecken, in Worten 
wie: 

»0 Glück der Niedrigen, der Schnitter und der Hirten, 
Die sich in Flur und Wald, in Trift und Thal bewirthen, 
Wo Einfalt und Natur, die ihre Sitten lenkt, 
Auch jeder rauhen Kost Geschmack und Segen schenkt!« — 

und weiter pries er in diesem Gedicht, wie Liebe, Freund- 
schaft und wahres Seelenglück sich nur aus einem der Na- 
tur nach weise geführten Leben entwickeln können; und die 
Art, in der er dies gethan, konnte mit Eecht seinen Bruder 
zu den Worten begeistern : 

»O! Gott gebe Dir ein langes Leb en^ lieber Bruder, und 
lasse Dich der Glückseligkeit gemessen, die Du so schön 
beschreibst. Erwecke aber auch Andere, die Dir ein Biss- 
chen von der abgewiesenen , falschen Glückseligkeit zu- 
wenden!« — 

Hagedorn war eben nicht blos, wie frühere Dichter, Be- 
kämpfer der Untugenden , sondern zugleich ein liebevoller 
Prediger der Tugend, der Liebe und Milde : 

»0 wie beglückt ist der, auf dessen reine Schätze 
Nicht Fluch noch Schande fällt, noch Vorwurf der Gesetze, 
Der aus dem Ueberfluss, den er mit Recht besitzt. 
Der Armen Blosse deckt, und ihre Häuser stützt. 
Die Künstler kennt und hegt, mit seinem Beystand eilet. 
Und mit gewohnter Hand des Kummers Wunden heilet! 
Vor ihm verlieren sich die Zähren banger Noth. 
Die Milde seiner Huld entfernt der Greisen Tod, 
Zieht ihre Kinder auf, die Väter zu verpflegen. 
Und wd ein Gegensti^nd von ihrem letzten Segen, 
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Es überfliegst sein Herz, der innre Freund der Armen, 

Von reger Zärtlichkeit, von göttlichem Erbarmen. 

Ja! Tituß irrte nicht: der Tag ist zu bereu'n, 

An welchem wir durch nichts ein leidend Herz erfreon. 

Als Bürger einer Welt sind wir dazu verbunden: 

Verloren ist der Tag, und schändlich sind die Stunden, 

Die, wenn wir fähig sind, Bedrängten beyzustehn, 

Beym Anblick ihres Harms uns unempfindlich sehn.« 

(Die Glückseligkeit.) 

Es war ein nicht zu unterschätzbarer Fortschritt gegen- 
über der früheren negativen Art der Satire jetzt durch die 
positive der moralischen Rührung edele Qedanken und Em- 
pfindungen in den Gemüthern zu erwecken J und die Wirkung, 
die auf diesem Wege erzielt wurde, war daher auch eine 
weit bedeutendere und lässt sich z. B. gleich aus jenem die- 
ses Gedicht betreffenden Briefe von Hagedorns Bruder er- 
kennen. Derselbe schreibt da: 

»Was aber den Leser vollends rührt, per modum allur 
vionts das Herz einnimmt, und Thränen in die Augen stösst, 
ist die ganz unvergleichlich und unverbesserlich geschlossene 
Stelle, wo die Mildthatigkeit und das mitblutende Herz bei 
dem Schmerze des Nächsten beschrieben ist« Da hab ich 
aber auch das Blatt weg legen müssen«. — 

Diese Milde aber, diese freudige Aufopferungsfähigkeit 
für die Armen und Unglücklichen erweitert sich zum grössten 
heiligsten Ziele, wenn es das Wohl für's ganze Vaterland gilt : 

»Die Neigung, die uns lehrt, an aller Wohlfahrt bann, 
Nicht bloss auf uns're Zeit und auf uns selber schäun^ 
Mit eigenem Verlust der Nachwelt GlUck erwerben. 
Und für das Vaterland aus eigner Wilikühr sterben. 
In diesem Vorzug liegt, was man nie gnug verehrt, 
Der Seele Majestät, der Menschen echter Werth.cc — 

Mag diesen Gedanken auch das Horazische dulce et 
decorum est ^ pro patria mori zu Grunde liegen — , wir 
müssen sie mit Freude als die ersten Empfindungen be- 
grüssen, in welchen der Begriff Vaterland wieder in seiner 
schönsten Bedeutung für nationale Einheit und Brüderlich- 
keit lebendig geworden ist. — Neben diesem ernsten Pflicht- 
gefühl für Alle im Starrimes-Staate suchte aber Hagedorn 
noch ein andres idealisches Gut den deutschen besonders 
an's Herz zu legen, nämlich die Freundschaft. 
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Sie war in Hagedorns Zeit ein bei den Meisten völlig 
vergessener, verlorener Begriff. Massenhaft könnte man Citate 
aus den moralischen Wochenschriften anführen, welche die 
Eigenliebe, den Eigennutz sowie ein trauriges, aller Tiefe 
entbehrendes, gesellschaftliches Leben bloss legen. Es ist 
aber eine unleugbare Thatsache, dass, sobald in einer Zeit 
das gesellschaftliche Leben zu Bedeutung und Ansehen kommt^ 
der Freundschaftscultus auf jeden Fall zurücktreten mnss. 
Und das war gerade der Fall zu Hagedorns Zeit. Ueberall 
Qesellschaften, aber keine Harmonie der Seelen, keine Pflege 
unseres inneren Lebens, sondern an dessen Statt nur fade 
Aeusserlichkeit , Galanterie und Etiquette. (VergK Patriot 
IIL 166. 167). So schildert der Patriot I, 42 von den 
vielen Gesellschaften eine , in welcher die Leute so stumpf- 
sinnig sind, dass sie nicht eher zu einer Unterhaltung zu 
kommen vermögen, bis die Frage einer jungen Frau: Ma- 
dam, wo kummt se mit eerer Amme to recht? erst 
die Veranlassung gab, plötzlich die Zungen und zwar zur 
lautesten und längsten Schmähsucht über ihr Gesinde rege 
zu machen* 

Im IIL Theil s. 170 führt uns der Patriot zwar in 
eine Gesellschaft, deren Mitglieder sich zum Zweck gestellt, 
gegen die Etiquette, gegen die den Franzosen blosserdings 
nachgeahmte Höflichkeit deutsche Sittenart wieder natürlich 
zu machen, jedoch in ihrer Dummheit in das entgegenge- 
setzte Extrem der Grobheit fallen. 

Andere Gesellschaften zeichnen sich durch Neid, Ver- 
läumdung (Patriot III, 419) und Eitelkeiten aus, wogegen i 
der Patriot I, 47 erwähnt : » Ich bin ohnedem ietz und noch 1 
mehr, als zuvor, von ihnen versichert, dass ihr unverant- | 
wortlicher Zeit-Verderb nicht so sehr aus eigener Bosheit J 
des Hertzens, als aus einer Unwissenheit, und weniger Kund* | 
Schaft vom vernünftigen Umgange, ihren Ursprung habe.cc — 
Und endlich sei noch aus dem II. Th. des Patrioten S. 205 
eine Gesellschaft erwähnt, die sich zum Genüsse aller mög- 
lichen Vergnügungen, wie des Tanzes und Spieles u. s. w. J 
wegen vereinigt hat, in der man aber kein wirkliches Ver- 
gnügen, sondern nur Geiz, Gefallsucht, Eigenliebe u. s. w* 
herrschend findet. Dem gegenüber wurde in Gottscheds T a d- j 
lerinnen eine gute Gesellschaft, » Die Gesellschaft der Mu- -^ 
sencc empfohlen, die zwar nur aus sechs Mitgliedern bestand, 
sich aber zur Leetüre guter Dichter vereinigt hatte. 
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Von Freundeskreisen und freundschaftlichen) Leben wird 
ftber mit einer einzigen Ausnahme in den deutschen mora- 
liscben Wochenschriften damals nirgends gesprochen. Die- 
selbe findet sich in den Diskursen der Maler, wo man II. Th. 
IV. D, auf die Freundschaft, wie sie Cicero behandelt hat, 
wieder aufmerksam macht; sonst trifft man in den Wochen- 
schriften nicht eine einzige besondere Abhandlung über das 
Wesen und den Begriff der, Freundschaft, welcher Mangel 
wohl den sichersten Beweis giebt, dass damals in Deutsch- 
land kaum eine Spur von einem Freundschafts cultus vor- 
banden gewesen sein kann* Es setzt daher ausser Zweifel, 
dass derselbe zum grossen Theil durch fremde Einflüsse, 
durch die Alten sowie manche Neuere, z. B. den englischen 
BpectcUor lebendig geworden ist, wo man im 28. Stücke 
eine höchst anziehende Abhandlung über die Freundschaft 
antrifft« 

Auch bei den Dichtern jener Zeit finden wir nur wenig 
und nur matte Beispiele einer Verrherrlichung der Freund- 
schaft , am besten noch bei Günther in den Liedern »Drei 
gelehrt' und treue Brüder c und »Gehab* dich wohl, du lie- 
ber Freund.« — So war Hagedorn der erste Dichter , wel- 
cher in ausgeprägterer Weise den Cultus der Freundschaft 
einzuführen suchte, indem er dieselbe nicht, wie es in ein- 
zelnen Fällen die moralischen Wochenschriften gethan, als 
einen praktischen Zweck, sondern als eine Schönheit, als 
ein Lebens-Ideal vor Herz und Augen führte: 

»Es stammt die Freundschaft nicht aus Noth imd Eifer- 
sucht : 
Sie ist der Weisheit Kind, der reifen Kenntniss Frucht, 
Ein Werk der besten Wahl, und kann nur die verbinden, 
Die in der Seelen Keiz die grösste Schönheit finden. 
Der Vorzug des Gemüths, nur die Vollkommenheit 
Macht uns der Liebe weith. 
Die Ehre der Natur, der innern Sinnen Glück, 
Die wahre Freundschaft ist der Tugend Meisterstück. 

Unmenschlich ist der Trieb, von Menschen sich zu scheiden. 
Und Tiraons Bärenstand ist nimmer zu beneiden. 
Kein Weiser hasst die Welt; auch sie versichert ihn, 
Uns werd' in einem Freund ein heiliger Schatz verlieh n 
Vergnügen und Verdruss darf man ihm frey bekennen, 
Ihm frey den Gegenwurf geheimster Wünsche nennen, 
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Und alle Fehler selbst mit Zuversicht gestehn; 

Denn ihm gebührt das Recht, in unser Herz zu sehn. 

So Fröhlichkeit, als Gram, kann uns die Augen netzen, 

Sein blosser Anblick wirkt ein zärtliches Ergetzen. 

Ja! man verweine nur an eines Dämons Brust 

Die Thränen herber Qual, die Zährchen süsser Lust»« 

(Die Freundschaft.) 

Diese Seelenharmonie, diese freie Hingabe des Herzens 
zum Herzen ; diese Brudergesinnung , Schmerz und Freude 
zu theilen und durch beides im Freunde sich selbst wieder 
zu finden, ja sich selbst erst im Freunde zu ergänzen und 
zu vervollkommnen, war der Segen, welcher aus der Freund- 
schaftspflege kommen sollte und der noch in folgenden schö- 
nen Worten Hagedorns ausgesprochen ist: 

»Wie ruhig ist ein Herz, das seine Pflichten kennt! 
Das jede seine Lust, wie seine Eichtsehnur kennt! 
Von ihm , und nur von ihm , wird Freundschaft recht ge- 
schätzet. 
Die wahrer Dichtkunst gleich, so bessert als ergetzet.cc 

(Die Freundschaft.) 

Wenn wir aber später, in der classischen Zeit, von den 
erhabenen Gedanken begeistert werden, wie: 

Aber süsser ist noch, schöner und reizender, 
In dem Arme des Freunds wissen ein Freund zu sein, 
So das Leben gemessen. 

Nicht unwürdig der Ewigkeit! (Klopstock.) 

und 

y> Arm in Arm mit Dir, mein Freund ! 

So fordr' ich mein Jahrhundert in die Schranken!« 

(Schiller, Don Carlos.) 

so müssen wir wohl bedenken , dass diese Gedanken auf 
den ersten, einfacheren ruhen, wie wir sie bei Hagedorn 
antrafen. Die neuen, edelen Ideen hatten die Gemüther zu 
höheren Lebensanschauungen geführt 3 und wenngleich wir 
auch Hagedorn nicht allein die Grundlagen zu dem neuen 
Geistesleben zusprechen wollen, gewirkt hat er jedenfalls 
bedeutend auf die nach ihm folgenden jungen Männer, die 
zur Erhebung der vaterländischen Dichtung sich des schön- 
sten Einigungsmittels, der freundschaftlichen Verbrüderung 
bedienten. Ja die Gefühle für diese Ideale wurden so frei, 
dass, wie die Freundschaftskreise zu Halle, Halberstadt und 
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Leip2dg beweisen, sich diese Empfindungen der Freundschaft 
ssur höchsten Schwärmerei und Leidenschaftlichkeit steigerten. 
Aber aus dem Briefwechsel Hagedoms geht deutlich hervor, 
wie unser Dichter nicht bloss durch die Worte seiner Dich- 
tungen, sondern auch durch die That selbst den Freund- 
schaftscultus mit gleichaltrigen und jüngeren Dichtern auf's 
Wärmste gepflegt und genährt hat, und wie er darum von 
allen geliebt und verehrt wurde. 

£s würde zu weit führen, wollte ich noch auf so viele 
schöne Stellen aufmerksam machen , in denen er das Glück 
der Natur und der Freiheit preist, und zur Freundschaft, 
Liebe und Tugend bewegt, wie: 

9 Es war vorlängst der schattenreiche Wald, 
Der Auen Schmelz, der Weisen Aufenthalt. 
Wo wohnt so gern die Feindin banger Schranken, 
Die Einsamkeit die Mutter der Gedanken. 
TJneingedenk der Stadt und ihrer Sorgen 
Empfind' ich hier die Freiheit und den Morgen. 

Was in der Welt ist von so hohem' Wertb, 
Als Freyheit ist, die jede Lust vermehrt? 
Der ist beglückt, der seyn darf, was er ist, 
Der Bahn und Ziel nach eignen Augen misst, 
Nie sclavisch folgt, oft selbst die Wege weiset, 
Ununtersucht nichts tadelt und nichts preiset, 
Und, wenn sein Witz zum Dichter ihn bestimmt, 
Natur und Zeit zu seinen Führern nimmt, c — 

und 
»Doch bist du Wirth von deinem Freudenfeste, 
So wählst du dir erkannte, gleiche Gäste, 
Nur wenige, nur die sich gerne sehn, 
O möchte doch Biber die Kunst verstehn! 
Durch diese Kunst verbrüdem sich die Herzen : 
Kein falscher Freund verräth von unsern Scherzen, 
Wort oder Treu*« — („Horaz.") 

Es ist gewiss eine richtige Folgerung, dass diese heiter- 
schöne Welt^ die Hagedom in seinen Moralischen Gedichten 
förmlich erst geschafi'en, nicht allein für die socialen An- 
schauungen von Heil und Segen gewesen sein muss^ sondern 
dass sie auch mitgeholfen hat^ einen bessern Zustand in den 
religiösen Weltanschauungen anzubahnen« 

3 
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Der Pietismus, welcher im Gegensatz zu dem starren 
Orthodoxismus des 17. Jahrhunderts von so grosser Wohl- ": 
that gewesen war, hatte sich im Anfang des 18. Jahrhun- ^ 
derts zu einem der grössten Schäden entwickelt. Er war 
nicht allein einerseits unduldsam und verfolgungsstichtig ge- , 
worden, sondern, was weit schlimmer war, er hatte fast all- , 
gemein die Geister sich einem Versinken in weichliche, kopf- 
hängerische, ja •bisweilen sogar scheinheilige Andächtelei 
ergeben lassen. Man freute sich nicht mehr an der leben- 
digen Welt, sondern vergrub sich durch strenge Abkehr von 
allem Irdischen in überhäufiges Beten und mystische Schwär- 
merei. Aber diese Abkehr von allem Irdischen, dieses fort- 
währende Beschauen der eigenen Unwürdigkeit verminderte 
bei unzähligen fein organisirten Seelen die nothwendige 
Kraft, sich mit Selbstvertrauen in der Welt sicher und wohl 
zu fühlen. Von den jungen Theologen stets wieder aufge- 
nommen und weiter fortgepflanzt, hatte dieser Geist in dem 
Volksher aen freudenlose, finstere, ja durch theologische Bü- 
cher, wie : „Die Schaubühne menschlichen Elends" u. a. dergL 
die schauerlichsten Weltanschauungen verbreitet. Diejeni- 
gen aber, welche die Mittel oder den Trieb hatten, das Le- 
ben zu geniessen, aber aus Mangel an sittlicher Kraft , von 
der die Theologie freilich nichts gelehrt hatte, kein Mass 
kannten, hatten dann zuweilen unter den entsetzlichsten 
Bussgedanken zu leiden. Ja dieser finstere religiöse Geist 
hatte sich soweit und mächtig ausgebreitet, dass auch die 
Dichter sich seiner Unterdrückung kaum entziehen konnten. 

»Ich bin in einer Wüste 
Voll tausend böser Lüste J 
Herr, reich' mir Deine Hand ! 
Ich kann hinaus nicht schreiten. 
Wird nicht Dein Wort mich leiten 
In ein bebautes Land,« — 

klagt Hoffmannswaldau und auch noch Kanitz dich- 
tete: 

Es ist zu lang verharrt in Lust und Lasterleben, 

Das mir nun selbst missfällt; 

Ich reiss entzwei das Band und will itzt Abschied geben 

Dem Fleisch und auch der Welt. 

Auch die Poesie der Niedersachsen giebt uns 
die klarsten Beispiele, mit welchen Gewissenserregungen die 
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Herzen zu kämpfen hatten , nicht allein in Folge des ent- 
setzlichen Sittenverfalls im 17. Jahrhundert, sondern auch 
in Folge der trüben Lehren, welche die Theologie als ein- 
ziges Mittel dagegen anwandte« In einer Menge von Ge- 
dichten streiten darin allegorische Personen um den Sieg^ 
wie z.B. in Weichmanns Auferstehung aller Todten 
(Poes, d. N. I, 256): Die Rache; die Furcht; der Glaube; 
die Hoffnung ; die Freude , welche letztere aber' nur in 
christlich-religiösem Sinne auftritt und die Schlass-Arie singt : 

]DDes Heilands Grab ist uns ein Paradis; 
Ein Brunn, daraus nur Freude quillet. 
Es ist mit unsern Greueln angefüUet, 
Die ihm so viele Mfih' geschafft. « — u« s* w. 

Auch Hall er peinigt sich noch, obwohl in seinen 
lAlpenoc sich die Sehnsucht nach einerheiteren Welt aus- 
spricht, mit Gedanken aus dieser grübelnden trüben Sinnes- 
richtung : 

»Ich seh' die innre Welt, sie ist^er Hölle gleich, 
Wo Qual und Laster herrscht, ist da wohl Gottes Reich ? « 

(üeber den Ursprung des Uebels.) 

und: 
»Und für ein zeitlich Glück, das keiner rein geniesst. 
Folgt ein unendlich Weh, das keine Ruh' beschliesst» o: 

Auch Uz, und Gottsched in seiner Hamartigeneia 
beschäftigten sich, obwohl letzterer auch eine Vertheidigung 
der besten Welt geschrieben, noch grübelnd mit Gedanken 
über den Ursprung des Uebels, der Laster, anstatt da^ Glück 
der Tugend zu suchen und in die Seelen zu predigen. 

Und doch ist die Bekämpfung dieser verirrten Gemüths- 
und Glaubensrichtung, die ein so allgemeines schlimmes 
Leiden veranlasst hatte , eben auch von den Dichtern aus- 
gegangen, die sich jetzt immermehr als die neuen Priester 
der Menschheit fühlten und erhoben, nicht um den dogma- 
tischen Glauben zu vernichten, sondern neben ihm den Her- 
zen die freie menschliche Religion des Gefühls für das 
Gute, Wahre und Schöne zu bringen. Und darin ist unserm 
Dichter eine der bedeutendsten Wirkuagen zuzusprechen. 

Aber nicht mit der Metaphysik ist Hagedorn in diesen 
Fragen vorgegangen ; er gehörte vielmehr zu den gesunden 
Naturen, deren höchstes Menschheitsideal das Bewusstseiu 
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edeler Gedanken nnd That ist, die freudig nnd frisch in 
Alles mit Bath und That theilnehmend eingreifen , was die 
Vervollkommnang der Menschen angeht in Erkenutniss, "i 
Glück und Freiheit. . J 

Abgesehen davon, dass er daher (I, 62} die geisselle, 
welche sich Christen und Menschenfreunde nennen, es aber 
in Wahrheit nicht sind, legte er mit entschiedenem Bewusst« 
sein den ganzen Werth der Veredelung und Erziehung der ^ 

Menschheit in die Dichtkunst: ß 

• « 

« Dann will die Dichtkunst mich durch ihren Eeiz ergetzen. 
Der in die Seelen wirkt, und Herzen edler macht.« 

(Wünsche an einen Freund,) 

»Denn ein Poet, den auch sein Herz erhebt, ^ 

Beklagt das Volk, das nur nach Schätzen strebt. ^ 

Der Welt zur Lust, zum Dienst und Unterrichte, ' 

Sinnt er auf nichts, als ewige Gedichte. 
Und ficht er nicht achillisch in der Schlacht, 
So ist er doch auf Andrer Wohl bedacht. ^ 

So bildet er der Kindheit zarten Mund, 

Und macht ihr früh der Sprache Wohllaut kund, 

Gewöhnt das Ohr, der Wörter Wahl zu lernen. 

Im Ausdruck sich vom Pöbel zu entfernen: 

Dann giebt er auch dem Herzen die Gestalt 

Durch treuen Rath, durch freundliche Gewalt. 

Die Rauhigkeit der Sitten, die verwildern, 

Den Neid, den Zorn weiss seine Kunst zu mildern» 

Ein Dichter lehrt das menschliche Geschlecht 

Der Tugend Reiz und ihrer Thaten Recht, ^ ^ 

Ein Dichter stellt für Zeiteu, die entstehen, * j 

Exempel dar, den Mustern nachzugehen.« — u. s. w. 

(„Horaz" I, 114, 115.) 

Hagedorn hatte damit den Dichterbegriff, welcher im 
17. Jahrhundert so weit in der Achtung gesunken war, dass 
Viele die Poeten als Lügner ansahen, wieder zu seiner sitt- ' 
liebsten Höhe emporgehoben imd dem Dichter sein ursprüng- 
liches Recht der Bildung der Menschheit voll und rein wie- 
dergegeben. Freilich gebührte dieses Recht auch der Theo- 
logie; allein dieselbe hatte nicht nur diese sittliche Aufgabe 
versäumt, sondern sah auch die neu erstehenden mensch- 
lichen Lehren und Gedanken der Dichter für heidnische Er- 
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seognisse an • Ein Beweis dafür ist ans neben einem Briefe 
Babeners an Hagedorn*, besonders ein Brief Klops lock s 
an Schlegel vom Jahre 1 747 aus Leipzig datirt ** : 

]»Mein liebster Schlegel, wie haben wir uns über Ihr 
erlangtes Amt gefreut! Sie werden nun bald von einer viel- 
leicht unpriesterlichen Hand eingesegnet werden. — Aber 
werden Sie auch bey Ihren itzt vielleicht sehr ernsthaften 
Gedanken diese heidnische Ode lesen wollen? Meinen Vor- 
satz, nichts als den Messias zu schreiben, haben mir unsere 
Freunde, so zu sagen, entlockt. Ich habe auch eine Ode 
geschrieben, eine lange Ode, die in Gesängen abgetheilt 
werden konnte ( — es ist die Ode Wingolf 1747 — ), Ich werde 
ihrer auch wohl noch mehr schreiben. Denn meine Freunde 
werden noch lange, noch sehr lange leben. Ein Frauen- 
zimmer, das der Strophe : Und du, o Freundin — — wür- 
dig wäre, wollte die Ode lesen, und da musste ich ihr doch 
wohl das Heidenthum darinn erklären. Aber nun frage ich 
Sie auf Ihr Gewissen: Werden Sie auch die profane Ode 
lesen? Thun Sie^s immer itzt^ da Sie ihr Amt noch nicht 
angetreten haben, nach diesem will ich^s selbst verboten haben« 
Was würden die Leute sagen, wenn sie hörten, dass in den 
chursächsischen Landen zweie ganz ausserordentlich gott- 
lose Menschen wären, davon der eine die Leidensgeschichte 
nach den vier Evangelisten brächte, und zugleich heidnische 



* Brief Rabeners an Hagedom, Leipzig, den 9. Mai 1747. 
„Da er (Fuchs) seine theologischen Studien mit allen denen Wis- 
senschaften zu verknüpfen sucht, welche für einen Weltmann ge- 
boren, so hoffe ich, er wird noch etwas mehr werden, als ein Pa- 
stor Loci. Ob er aber in Sachsen sein Brod bei diesen Umständen 
finden werde, das glaub ich nicht; denn Prediger, die etwas mehr 
können als schmälen, sind bei uns gefährliche Leute ! und Geist- 
liche, welche Französisch und Englisch verstehen, schon halbe 
Ketzer 1 Und kommt gar noch die leidige Poesie dazu , so läuft 
die ganze Kirche Gefahr; es müsste denn etwa ein weinender 
Heiliger Klag- und Trostlieder machen, nach Luther's Melodeyen. 
Von solchen Qaäkern wimmeln alle unsere Diöcesen. So wenig 
ich mich jemals zum geistlichen Stande würde haben entschliessen 
können, so sehr freue ich mich, wenn ich junge Geistliche kennen 
lerne, welche so vernünftig und witzig sind, als unser Fuchs. 
Ich beneide schon im Voraus diejenigen Gemeinden, wo dereinst 
Gramer, Schlegel und Giseke lehren werden." 

** Ungedr. Br. aus der Autographen- Samml. des Herrn Kest- 
ner in Predden. 
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Oden schriebe : der andere ein Prediger war, und die heid- 
nischen Oden wohl gar mit Vergnügen läse,« — 

In so scherzhafter Laune auch dieser Brief geschrieben 
ist, zeigt er doch deutlich, auf welche Schranken der christ- 
lichen Lehre die Dichter stiessen und dagegen zu kämpfen 
hatten , um das allgemeine Sittliche und Schöne , wie nian 
es im classischen Alterthum fand, auch bei uns in den Her- 
zen lebendig zu machen. — Ausser der alten Welt waren 
es aber auch noch andere Kräfte, welche dieses neue Stre- 
ben beeinflussten. So die Wolfi*sche Philosophie und be- 
sonders die Geistesströmungen in England , wo Shaftesbury 
den griechischen Cultus des Schönen und Guten, des xcc?,ov 
X aya&ov einzuführen gesucht, und wo später Richardson 
die Moral als die Religion des Gemüthes und damit die 
moralische Rührung eingeführt hatte. Wie Richardson tief 
auf Diderot und Rousseau gewirkt hatte , so war er 
auch auf die Deutschen, z.B. Geliert, Klopstock und 
auch Hagedorn nicht ohne Einfluss geblieben« Letzterer, 
der die Uebertreibung der Tugend und des Lasters bei Ri- 
chardson doch wohl erkannte, nichtsdestoweniger aber gerade 
darin die höchste Wirksamkeit empfand, schrieb an Bodmer 
den 28. Sept. 1749 * : 

»Jetzo lese und bethräne ich die Klarissa, welche 
wir dem Verfasser der Pamela zu danken haben. Dieses 
Buch muss ganz, oder gar nicht, gelesen werden. Es ent- 
hält Alles , was die Tugend verehren , und das Laster ver- 
abscheuen und beklagen lehrt. Beide sind darin auf's Höchste 
getrieben. In der bürgerlichen Welt gehen beide lange 
nicht sp^ weit ; aber dergleichen ausserordentliche Rollen wer- 
den auf grösseren Schaubühnen möglich und wirklich; auf 
kleineren bleiben sie idealisch, oc — 

Hagedorn musste überhaupt ein treuer Anhänger der 
englischen Moralisten sein; denn ihm war die versittlichende 
oder moralische Tendena, also die Verbesserung der Welt 
und der Menschheit, das höchste Lebensziel, wofür auch 
zwei Briefe an Bodmer zeugen. In dem einen vom 17. Sep- 
tember 1752 heisst es da: 

y> — so will ich Ihnen nicht vorhalten, wenn es mir 
erlaubt wäre, immer, in meinem Lesen und Schreiben, ein 
Poet zu seyn, wenn ich so müssig und sorglos, unverhaftet, 

* Eschenburg (P. W. H. V. Th.) 
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gesund und aufgeräumt lebte, wie vieles nenne ich Ihnen! 
als ich vielen scheine und auf dem Lande jezuweilen bin, 
dass dann würklich keine Schreibart seyn würde, in der ich 
mich lieber üben und versuchen mögte, als in moralischen 
Briefen, die für mich eine besondere Reitzung haben, wenn 
sie an Materie so edel und reich sind, als des Herrn Wie- 
land seine. Jedoch auch alsdann würde ich, aus politischen 
Ursachen, viele Einfalle unterdrücken müssen» auch in An- 
sehung dieses oder jenen Freundes, der sich Höfen verhan- 
delt hat etc., und demungeachtet werden Eu. Hochedelgeb, 
aus meinen Zusätzen zu meinem Gedichte Horaz dereinst 
wahrnehmen, dass ich frey genug über gewisse Charaktere 
scheinbarer Grossen mich erkläret habe, oc — 

Und am 16. Sept. 1753* schrieb er an Bodmer: 

»So ist meine itzige Gesinnung in Ansehung meiner 
Dichterey beschaffen und ich stelle mir einen Poeten fast 
in der Vollkommenheit vor, nach welcher die stoischen Leh- 
rer ihren unerfindlichen Weisen bildeten, ja, so lange Jch 
dieser Idee mich übeilasse, bereue ich, als unpoetisch, alles 
was ich bisher meiner Feder entfallen lassen, und gerathe 
mit Gedanken und Wünschen in Sphären, in welche die 
meisten meiner deutschen Mitbrüder an Apollo sich nicht 
gewagt haben und, wohin zu dringen, mir weder Jahre noch 
Zeit, noch Kräfte zulassen. « — ► 

Das höchste Ziel seiner Poesie war ihm also, wie wir 
durch diese Worte ahnend erfahren, die höchste sittliche 
Veredelung und Erhebung der Menschheit. Und diesem 
Ziele hat unser Dichter, wie seine moralischen Gedichte am 
deutlichsten bezeugen, mit allem Ernste, und nicht mehr in 
der alten Art der Belustigung des Gemüthes in Nebenstun- 
den, zugestrebt. Das Ideal des 18. Jahrhunderts, das Ideal 
der Menschlichkeit, welches durch Göthe und Schiller seine 
höchste Vollendung gefunden, hat er zuerst mit zu verkün- 
den begonnen. 



* U. Br. in Zürich. 
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Die Epigrammatiscilen Gedichte. 

Die Epigrammatischen oder Sinngedichte waren zu Ha- 
gedoms Zeit eine beliebte Gattung in der Poesie« Am mei*" 
sten mit den Satiren verwandt^ hatten sie, wie Gottsched, in 
seiner kritischen Dichtkunst sagt, vor diesen den Vorzugs 
in wenig Worten jeden scharfsinnigen Einfall zum Lobe 
oder Tadel einer Person oder Sache ausdrücken zu können« 
und Lob und Tadel machen sich in jeder Zeit, in der die 
Geister für den echten Glauben an das Gute und Wahre im 
Kampfe liegen, nach allen Richtungen hin geltend und noth- 
wendig. So hatte nach dem Muster des Martial und 
Owen US seit Opitz das Sinngedicht in der deutschen 
Poeeie einen ziemlich bedeutenden Platz erhalten ; und nach 
Opitz hatten es Hoffmannswaldau, und besonders 
Logau, Wernicke, dann Eammler und Lessing, 
sowie auch in unbedeutenderer Weise einige Dichter in der 
Poesie der Niedersachsen, wie Richey, Weichmann, 
Wilkens u. s» w, gepflegt. Waren die Sinngedichte einer- 
seits Früchte der Beobachtung, des Umgangs und der Laune, 
so bediente man sich ihrer andrerseits auch noch nach ihrer 
ursprünglichen Bestimmung zu Aufschriften bei Gemälden, 
zu Grabschriften, zu Inschriften bei Illuminationen, auf Eh- 
renpforten u. s. w. 

Was Hagedorns Sinngedichte anlangt, deren er uns 
105* überliefert hat, so sind sie theils nach der gewöhnli- 
chen Weise seiner Zeit zum Lobe und Tadel oder Bespöt- 
telung menschlicher Eigenschaften oder besonderer Personen 
gemacht, theils aber erheben sie sich zu einer allgemeinen 
sittlichen Höhe empor, wie wir sie in den besten Stüdken 
seiner moralischen Gedichte antreffen und wodurch sie sich 



* Viele sind, wie Eschenbur^ IV, 91 berichtet, verloren ge- 
gangen. Unter andern — sagt dieser — erinnere ich mich einer 
sehr Btecheaden, aber nicht unverdienten Abfertigung des Secre- 
tärs Dreyer, der gewöhnlich, wie Hagedorn, das Dressersche 
Kaffehaus zu besuchen pflegte, und dort an dem Ta^e, da der 
Hamburgische Bürgermeister Lipstorp gestorben war, folgende zwei 
Zeilen auf ein K arten blatt geschrieben und hingelegt hatte: „Ge- 
rührt durch Lipstorps Tod, wünsch* ich bei seinem Sterben dem 
Rathe den Verstand, mir, seine Frau, zu erben." Hagedorn 
kam später, fand diess Blatt und schrieb darunter: 

„Bei unsers Lipstorps Tod ist deiner Wünsche Ziel 
Zu wenig für den Rath, und^ür ij^h, Narr, zu viel!" 
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dem Geiste der Götbe^scben und Schiller'schen epigramma- 
tischen Gedichte nähern« Ich erinnere nur an Epigramme 
wie: »Freyheil^c }»Alcest und Philint «c 1, 157, »Gastereyen€ 
1,178. 

)I>ie Wissenschaft, ein Gastmahl anzustellen, 
Wo zwanzig sich, als wie durchs Loos gesellen, 
Geliebte Stadt! die war dir längst bekannt; 
Allein die Kunst, drey, die von gleichen Sitten 
Und Herzen sind, auf Ein Gericht zu bitten, 
Die fremde Kunst wird Reichen nie genannt.« 

VergL aus seinem Horaz: 

Doch bist du Wirth an deinem Freudenfeste, 
So wählst du dir erkannte, gleiche Gäste, 
Nur wenige, nur die sich gerne sehn u« s. w. 

Neben Gottscheds Ansicht in der Kritischen Dichtkunst, 
dass jedes Sinngedicht wie eine edle Biene immer mit einem 
Stachel versehen sein müsse, betont Hagedorn in der An- 
merkung zu den drei Epigrammen: Der Jüngling, der 
Mann, der Alte, dass die Sinngedichte ebenso glücklich 
aus herzlichen Empfindungen, als aus witzigen Einfällen flies- 
sen könnten. Und diesen edeln Charakter treffen wir auch 
häufig in seinen Gedichten an , am tiefsten und schönsten 
wohl in dem folgenden, das in seiner letzten Krankheit 
entstanden : 

]ßMein Auge füllt sich leicht mit freundschaftlichen Zähren; 
Itzt flösset mir die Dauer eigner Pein 
Die Thräne der BetrÜbniss ein. 
Die Weisheit wird sie nicht verwehren: 
Es ist erlaubt, sein eigner Freund zu seyn.« — 

Gerade dieses Gedicht gewinnt noch dadurch unser 
besonderes Interesse, dass es uns ein Beweis ist, wie auch 
die Empfindung hier zu ihrer vollsten Freiheit gekom- 
men war. 

Es war natürlich , dass diese sich um so rascher und 
freier entwickelte, je mehr man bei den andern Freiheits- 
bestrebungen in vielen Dingen auf harten Widerstand stos- 
sen musste» Wohl mag die erste Entwickelung dieser Em- 
pfindungsfreiheit im Pietismus , als er noch nicht ausgeartet 
war, zu suchen sein ; aber in Wahrheit gebildet war sie 
nur dQrch die Dichter, Darauf darf wohl eine Stelle aus 
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einem Briefe Bodmers an Bagedorn deuten, vom 31. März 
1749 * Klopstock betreffend: 

]DMan hat ihm vorgeworfen, dass er beständig weine, 
aber wie edelmüthig weint er! aya&ol S ccQtddxQVBg avdgegA*^ 

Da auch Göthe sein loLasst mich weinen! Weinende 
Männer sind gut,(( aus derselben Quelle genommen hat, so 
ist wohl deutlich, dass diese Empfindungsfreiheit mindestens 
von den Dichtern getragen worden ist. Ja sie war von 
ihnen zu einer Lebensschönheit gemacht, und ihre Thränen 
waren Thränen der Wehmuth, der Rührung, der Freund- 
schaft und Liebe, wie noch bei Göthe : 

Trocknet nicht! Trocknet nicht, 
Thränen der ewigen Liebe! 

Nur in solchen Empfindungen weinten die edleren Män- 
ner im vorigen Jahrhundert* Und auch Hagedorn hat diese 
Empfindungen gepflegt und genährt, wie z. B. durch die 
bereits erwähnten Verse, als auch durch folgende: 
)Ja! man verweine nur an eines Dämons Brust 
Die Thränen herber Qual, die Zährchen süsser Lust,« 

sowie auch endlich durch seinen Umgang, in Folge dessen 
der junge Gieseke an ihn schreiben konnte *** : 

»Nur eine glückselige Stunde wünsche ich mir mit 
Ihnen allein zu seyn. Dann würde ich Ihnen um den Hals 
fallen und weinen» und Ihnen die (Schwachheit meines Her- 
zens bekennen , die jetzt meine Qual , und vielleicht mein 
künftiges Unglück ist. Sie sollten alsdann mit mir weinen, 
und wenn Sie ausgeweint hätten, mir durch Ihren Zuspruch 
und Unterricht entweder die vorige Ruhe wiedergeben, oder 
mich doch muthig genug machen , meine Unruhe zu er- 
tragen.« — 

Es ist auch bekannt, wie der junge Semler bei seinem 
Abschiede von Halle geweint hat, wie sein treuer Stuben- 
J)ursche mit ihm fast den ganzen Nachmittag weinte, und 
wie, als er in der Heimath seinem Vater den lobenden Brief 
Baumgartens tibergab, dieser vor Freude ebenfalls weinte. 
Und welches beruhigende, weltversöhnende Glück waren 
noch dem alten Göthe die Thränen! 



* U. Br. a. d. K. A.-S. in D. 

** Hesiod, Prov. citl 6' ägtddxgviq av^giq ia&Xot ap. schol. Ven. 
Rom. IL A. 349, wo aya&ol für «c^ paroemiograph. 
^HHe j5. Nov. 1748. 
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Wichtig für uns sind einige Sinngedichte , in denen 
Hagedorn seine Stellung zur Keligion ausspricht« Es sind 
die Epigramme Gothilas^ Momar und Sophron» 
Charakter eines würdigen Predigers. 

Hagedorn war kein Christ nach dogmatischem Sinne ; 
das zeigt z. B. aus der Meinung seines Freundeskreises 
heraus ein Brief Giesekes an Schlegel (Quedlinburg, den 
2. Dec. 1754)*, worin dieser letzterem eine Stelle aus einem 
Briefe Dr« Oldes an ihn mittheilt^ der darin nach dem Ab- 
leben Hagedorns geschrieben: 

iDViele Leute thun ihin hier die überüüssige Ehre aU; 
und sagen, dass er als ein Philosoph gestorben ist. Ich 
freue mich, dass ich Dir sagen kann, dass er als ein Christ 
gestorben ist^ sich mit seinem Erlöser ausgesöhnt^ und im 
Glauben an ihn das Abendmahl empfangen hat.« — 

Gleichwohl ist aber Hagedorn stets von der reinsten 
Keligion erfüllt gewesen , und hat sie stets in hohen Ehren 
und heilig gehalten. Das bezeugen die beiden Gedichte: 
Gothilas und Momar und Sophron^ in denen er die 
Spötter des Christenthums , die dem Spinoza nur nachzuäf- 
fen suchen, und nach der Ehre streben, als Deisten einmal 
unsterblich zu werden, in spottender Weise tadelt. Parallel 
damit geht eine Stelle aus einem Briefe an ihn von seinem 
Bruder Chr. Ludwig**: 

»Da viele bei meiner Ehre Wolfianer sind, nur um 
den Haufen zu vermehren, ohne Wolfen zu verstehen, oder 
zu wissen warum. Mir gefällt der Gedanke, den Fontaine 
in Valbesae malade hat und den ich wie mich deucht in 
einem Lateiner gelesen, wie die Schafe den andern Schafen, 
ohne zu wissen, warum, folgen.« — 

Und an Gleim schrieb Hagedorn, am 22. Mai 1747, 
als deutlichen Beweis seiner Heilighaltung der Religion: 

3) Die Lieder lebhafter junger Dichter sind mir so an- 
genehm, dass ich gewünscht hätte, in einigen keine unan- 
ständigen Freiheiten wider die Relio;ion wahrgenommen zu 
haben, welche meines Erachtens mehr den Mangel der Er- 
ziehung, als den wahren Reichthum der Einbildungskraft 
anzeigen, und von Ihnen und Ihren Freunden , dem Herrn 

* ü. Br. a. d. Kestner*schen A.-S» in D, 
** U. Br. in Wolfenbüttel. 
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Pastor Lange, Herrn Sulzer, und andern rechtscbaffenen 
Männern, nicht Tvürden gebilligt noch nachgeahmt werden. 
Sie werden mir im ganzen Anakreon, dem das Lächerliche 
in allen Ständen wohl nicht verborgen seyn konnte, Nichts 
zeigen können, das wider die griechischen Gottheiten und 
Priester gerichtet wäre* Will man aber auf unsere Zeiteii 
sehen, so kennt man die grosse Freiheit so vieler franzö- 
sischen Lieder, die alle zehnfach kühner sind, als die deut- 
schen« Und diess ist denn auch die einzige Freiheit dieser 
singenden Sklaven, die ihre Könige vergöttern.« — 

Aus dieser edelen Gesinnung greift er auch selbst die 
schlechten Vertreter der christlichen Eeli«:ion^ deren Zahl 
eine überwiegend grosse gewesen sein muss *, niemals an, 
sondern hält ihnen nur in seinem Charakter eines wür- 
digen Predigers ein besseres Vorbild entgegen: 

»Es ist Theophilus ein Lehrer jeder Pflicht: 
So heilig wie sein Amt, so wahr als seih Gesicht: 
Dem Irrthum billig feind, ohn^ Irrende zu hassen: 
Voll Liebe, wie sein Gott, und, als sein Knecht, gelassen: 
Nur eifiig für das Wort, besorgt für aller Heil, 
Und keinem Eigennutz und keiner Meynung feil. 
Er sucht die Ehre nicht, noch Güter dieser Erde; 
Die Ehre suchet ihn, damit sie edler werde. 
Er unterscheidet sich so sehr vom Geist der Welt, 
Dass er, im Priesterrock, uns, und nicht sich, gefällt, oc 

Wir wollen von seinen Epigrammen nur noch eines 
berücksichtigen, worin er seine Stellung gegen die Gelehr- 
ten seiner Zeit ausspricht. 

Auf gewisse Ausleger der Alten« 

Beklagt des Grüblers trocknen Fleiss, 
Der in der Alten besten Werken 
Nur eine Lesart zu bemerken, 
' Nur Wörter auszusichten weiss. 

Ihr Geist, Geschmack und Unterricht 
Befruchtet seine Seele nicht. 



* Man vergl. den Brief Eberts an Hagedorn v. 15. Jan. 1748. 
„Die Wahrheit zu sagen, ich befürchtete, ich mögte in einer sol- 
chen Barbarei, wie dasVoigtland ist, unter so vielem, theils ad- 
ligen, theils bäurischen, theils auch geistlichen Vieh, nicht 
aüein meine Wissenschaften, sondern auch mein bis^chen gesunde 
Vernunft ganz und gar einbüssen/^ 
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Sie mag sich noch so weise dünken: 
Und, nützt der klügern Welt sein Buch, 
So gleicht er denen, die zum Flach 
Den Wein zwar keltern, doch nicht trinken. « (1, 133.) 
Hagedom fügt in der Anmerkung hinzu, dass er in 
seinen Worten nicht habe auf Männer wie Beimarns, 
Ernesti und Gesner zielen wollen , sondern nur die Ar- 
beiter meine, von denen selbst J» C. Scaliger gesagt habe: 
Chraimmatico nihil infelicius. 

Auch an vielen Stellen der moralischen Gedichte spricht 
sich Hagedom ähnlich wie in jener Anmerkung zu I, 133 
aus, dass die wahren Gelehrten nicht blos Yorräthe sam- 
meln und die gelehrte Sprache ihrer Autoren kennen lernen 
dürften 9 sondern die Richtschnur ihrer Gedanken und Ge- 
sinnungen Studiren, mit einem Wort, ]»ihre Welt kennen lernen« 
müssten, z. B« in den Wünschen an einen Freund: 

3) wie vergnügen mich, wo die kein Schwätzer störet, 
Die Werke, deren Ruhm die Meister überlebt; 
Die Alten, deren Geist die späte Nachwelt lehret; 
Die Neuem, deren Witz den Alten nachgestrebt ! « 

und : 
. » Freund, sey mit mir bedacht, die Kenntniss zu vergrössern, 
Die unsern Neigungen die beste Richtschnur giebt; 
Sonst wirst du den Verstand, und nicht das Herz* verbessern, 
Das oft den Witz verwirrt, und nur den Irrthum liebt* **j 
Vermehren Kunst und Fleiss nicht unsrer Seele Würde; 
Ach! so verführt uns leicht der Zug zur Wissenschaft. 
Was nützt Belesenheit, was die Gedächtnissbürde***, 
Die Schreib- und Ruhmbegier aus tausend Büchern rafft ?c 

* Vergl. Schiller: Wohl denen, die des Wiflsens Gut 

Nicht mit dem Herzen zahlen. 

(Liebt uod Wärme.) 
^^ Göthe: Den Drang nach Wahrheit und die Lust am Trug« 
*** Vergl. Lessin^ (Nathan): 
Recha: Mein Vater liebt 

Die kalte Buchgelehrsamkeit, die sich 
Mit todten Zeichen in's Gehirn nur drückt 
Zu wenig. 
Sitta: — Und so manches, was da weisst? 
Recha: Weiss ich allein aus seinem Munde 

Und könnte bei dem Meisten dir noch sagen. 
Wie? Wo? Warum? er mich*s gelehrt. 
Sitta: So hängt 

Sich neilich alles besser an. So leint 
Mit eins die ganze Seele. 
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So hat auch auf diesem Gehiete unser Hagedorn das 
Streben zum Bessern als Dichter unterstützen geholfen. 
Angebahnt war es bereits von einigen besseren Philologen, 
besonders von Gesner, der den Grundsatz aufgestellt hatte: 
der Geist des Alterthums , das Verständniss des Schrift- 
stellers, nicht der grammatische Kram sei die Hauptsache — 
sowie von moralischen Wochenschriften z. B., dem Patrio- 
ten (I. u. III. Th.) und Gottscheds Tadlerinnen II, 17. St. 
wo es heisst: »Hingegen die Arbeiten der Gelehrten diene- 
ten zur Wohlfahrt des menschlichen Geschlechts. Durch sie 
werden die Menschen allererst zu Menschen, das ist, zu ver^ 
ntinftigen Geschöpfen gemacht. Die Gelehrsamkeit ist gleich- 
falls eine Sache, die dem menschlichen Geschlechte fast 
unentbehrlich ist« Ich verstehe dieses aber .wiederum von 
einer wahren Gelehrsamkeit, welche nicht weniger die Tu« 
gend, als das Wissen zum Endzwecke hat. Dieses hat oft- 
mals viel Schaden angerichtet, wenn es nicht mit jenem 
verbunden gewesen. Und wenn die alten Weisen in Grie- 
chenland in so grossen Ehren gehalten wurden, so kam es 
daher, weil sie nicht nur mehr verstunden, als einfältige 
Leute; sondern auch tugendhafter lebten. Diese stifteten 
ohne Zweifel zu ihren Zeiten viel Gutes, und Griechenland 
hat ihnen gewiss alles sein Glück und allen seinen Ruh^ 
zu verdanken, den es vor so vielen tausend andern Völkern 
erlanget hat, und, so lange die Welt stehet, behalten wird, c 

So dachte auch Hagedom, In die sittlichen Tiefen des 
vollen Lebens und der menschlichen Charaktere zu dringen, 
echte Menschen -Weisheit zu erwerben , das war ihm das 
rechte Ziel der Gelehrsamkeit, der Wissenschaft, wohl be- 
wusst, dass sie nicht bloss für den Einzelnen, also im Grunde 
für den Egoismus da ist, sondern aus der Kenntniss der 
grössten Wahrheiten die Herzen der Menschen zu bilden 
und bessern bestimmt ist. Für*s Leben sollte sie ihm den 
Samen der Weisheit und der ewigen sittlichen Gesetze aus- 
streuen^ um mit deren goldenen Früchten die ganze Mensch- 
heit zu segnen. Dieses veredelnde Prinzip verlangte Hage- 
dorn im innersten Grunde seines Herzens von der Wissen- 
schaft ; und darum hören wir, weil er fand, dass die Gelehrten 
seiner Zeit diesen sittlichen Zweck ausser Acht Hessen, in 
manchen seiner Briefe seinen bitteren Verdruss und seine 
scharfe Missbilligung gegen alle einseitigen Gelehrten aus- 
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sprechen, z. B, in einem Briefe an Bodmer vom 17. Sep- 
tember 1752* : 

»Wenn ich von mir sprechen darf, .so hat die Erfah- 
rung immer mein Verlangen vermindert, die meisten deut- 
schen Gelehrten von Person kennen zu lernen» Fast alle 
sind nur gelehrt und , auch ehe man ihre unsterbliche Na- 
men erfährt, nur zu kenntlich. Sie sind nur Mathematici, 
nur Philosophen , nur Geistliche , nur Poeten oder Redner, 
und man muss sich vor allen hüten , die nur einerley Ver- 
stand haben : wie vor denen , die nur ein Hemde besitzen 
und, wenn sie das verlieren, bloss sein würden, e: — 

Hagedorn vermisste also in ihnen das echt Mensch- 
liche, das ihm ja das höchste Ziel in den moralischen Ge- 
dichten ist; und es ist interessant, wie diese Gedanken mit 
ganz ähnlichen bei späteren Dichtern des 18* Jahrhunderts, 
z, B* bei Hölderlin im Hyperion zusammentreffen: 
9 ich kann kein Volk mir denken, das zerrissener wäre, als 
die Deutschen* Handwerker siehst du, aber keine Menschen ; 
Denker, aber keine Menschen ; Herren und Knechte, junge 
und gesetzte Leute, aber keine Menschen.« — 

Hagedom sagt daher auch in der Vorrede zu den mo- 
ralischen Gedichten s. XXIV; 

y> Ich habe es oft für eine nicht geringe Glückselig- 
keit*^ gehalten, dass es niemals mein Beruf gewesen ist, 
noch seyn können, ein Gelehrter zu heissen«« — 

Damit aber hat er zugleich bezweckt, einen Stoss zu 
führen gegen die bisherige Ansicht, dass ein Dichter noth- 
wendigerweise ein Gelehrter sein müsse. Hatte es doch auch 
Thomasius selbst anhören müssen: er wäre nur nfcht ge- 



* U. Br. in Z. 
** Vergl. Kiep stock: An Cidli. 

Ahme den Weisen nur nach! Handle I die Wissenschaft, 
Sie nur mächte nie Gf lückliche I — 

Und auch schon Ha 11 er: D. Alpen s. 33. (A. 1748): 
Zwar die Gelehrtheit feilscht hier nicht papierne Schätze, 
Man misst die Strassen nicht von Rom und von Athen, 
Man bindet die Vernunft an keine Schui-Gesätze, 
Und niemand lehrt die Sonn* in ihren Kreisen gehn. 
Doch was verliehret Ihr. welch Weiser lebt vergnüget? 
Er kennt den Bau der Welt, und stirbt sich imbekannt: 
Die Wollust wird bey ihm vergällt, und nicht besieget, 
Sein künstlicher Geschmack beeckelt seinen Stand; 
Und hier hat die Natur die Lehre recht zu leben, 
Dem Menschen in das Herz, und nicht in*s Hirn g egeben. 
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lehrt genug! Und doch war Hagedorn^ wie Thomasios^ ein 1 
Gelehrter im edelsten Sinne/ der durch die Wissenschaft \ 
seinen Geist wohl zu befruchten verstand und -*- vergl» . 
s. 46 das Epigramm ! — den Wein trank, den er kelterte« 
So hat er mit der Tiefe seiner ganzen Seele die Alten und - 
bedeutenderen Neuen studirt, wofür zum Theil seine An- 
merkungen den deutlichsten Beweis geben* Ja noch in sei- 
ner Krankheit, kurz vor seinem Tode, schrieb er an seinen 
Bruder, den 20, September 1764: 

9 Und wenn ich das Bette hüten', mich reiben und be- 
wachen lassen muss; so ist mir im Gegentheil so leer und 
witzlos zu Muthe, als ob ich nie lesen gelernt hätte. So 
sehr finde ich noch für mich nöthig, die Cur abzuwarten 
und zu studiren. Zeit und wahre Müsse zum Letztem möchte 
ich fast mit Blut erkaufen; so sehr erfreut mich in meinen 
grauen Haaren die Lust zu lernen« cc — 

Aber Hagedorn wollte kein Pedant, kein Schulgelehr- 
ter sein; darum wagte er zu sagen: 

9 Nur der ist wirklich gross, und seiner Zeiten Zierde, 
Den kein Bewundem täuscht, noch lockende Begierde, 
Den Kenntniss glücklich macht, und nicht zu schulgelehrt. 
Der zwar Beweise schätzt, doch auch den Zweifel ehrt, 
Vollkommenheit besitzt, die er nicht selbst bekennet. 
Nur edle Triebe fühlt, und Allen Alles gönnet u. s. w. c -^ 

(Schreiben an einen Freund.) 

Seine Ansicht über das Gelehrtenthum und Stellung 
zu demiielben ist seitdem bei den Dichtem und Schriftstel- 
lern der Folgezeit eine völlig durchschlagende geworden: 
man wollte nicht mehr gelehrt sein. So sagte z. B. 
L es sing von sich: »Ich bin nicht gelehrt, ich habe nie , 
die Absicht gehabt, gelehrt zu werden — ich möchte nicht 
gelehrt sein, und wenn ich es im Traume werden könnte.c 

(Hamburg. Dramaturgie.) 

Haben wir bisher unsem Dichter in den moralischen 
und epigrammatischen Gedichten in seinen ernstesten Oe* 
danken und Zielen der Veredelung und Beglückung der 
Menschheit kennen gelernt, so wollen wir nun auch den hei- 
teren, Freude bringenden Mann aufsuchen, als welcher Ha- 
gedom gewöhnlich bekannt ist« 
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Fabeln nnd Erzählungen. 

Angeregt durch die Fabelpoesie, welche sich bei den 
Franzosen und Engländern nach dem Muster der Alten im 
17. und 18. Jahrhundert beliebt gemacht hatte, war man 
auch in Deutschland wieder zu neuer Schätzung derselben 
gekommen« Schon im 2. Bande der Poesie der Nieder- 
sachsen findet man 10 Fabeln des La Motte von Mayer, 
und in den folgenden Bänden mehrere nach Aesop und] La 
Fontaine, besonders von Wilkens, übersetzt. 

Ob Hagedorn durch die ihm naheliegenden Beispiele 
oder direct von fremden Fabeldichtern angeregt worden ist, 
müssen wir dahin gestellt sein lassen« Jedenfalls war er 
einer der ersten, welcher Fabeln aus französischen nnd eng- 
lischen Sammlungen, sowie Fabeln älterer deutscher Dichter 
und der Alten frei nachahmte. Er sagt in dem Vorbericht 
zur ersten Ausgabe seiner Fabeln und Erzählungen 
von 1738: 9 Diese Sammlung enthält Versuche in der Kunst 
zu erzählen , oder freie Nachahmungen der Aeltern und 
Neuern, welche sich in dieser Kunst hervorgethan haben.c — 
Uebrigens sei er den im Inhaltsverzeichniss genannten Vor- 
gängern, und insonderheit dem La Fontaine, auf eine ebenso 
freie Art gefolgt, als dieser dem Phädrus, Ovidius, Ariost, 
Boccaz und Marot nachgeeifert habe. 

Schon 1730 war aber die Fabel, allerdings in ihrer 
weitesten Bedeutung als poetische Erzählung, in Got- 
scheds Kritischer Dichtkunst zur ersten Stellung in 
der Poesie erhoben worden, vielleicht zum Theil in Folge 
fremder Anregung, z. B. durch La Motte's Abhandlung über 
die Fabel. Hören wir aber Gottscheds eigene Worte, um 
zu erfahren, auf welchem Gedankenwege man auch zu der 
hohen Schätzung der Fabelpoesie im engeren Sinne, ä* h. 
der äsopischen Fabel gekommen ist. Es heisst s. 123 
Ausg. 1730: 

»Die Fabel ist hauptsächlich dasjenige, so der Ursprung 
und die Seele der gantzen Dichtung ist, wie Aristoteles im 
VI. Cap. s. Poetik schreibt: 'AqxV ^"^ ^^^^ i^^XV l^^^og. 
Selbst unsre Muttersprache lehrt uns dieses; wenn wir die 
Poesie die Dichtkunst, und ein poetisches Werk ein Ge- 
dichte nennen; Sachen, die wirklich geschehen sind, d. i. 
wahre Begebenheiten, darf man nicht erst dichten: Folglich 
entsteht auch aus Beschreibung und Erzehlung derselben 
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Gedidite, sondern eine Historie oder eine 6( 
und ihr Verfasser bekommt nicht den Nahmen eines 
ter8« »ondem eines Geschichtschreibers. Die pl 
Schlucht also, die Lncanns in Versen beschrieben u»^,. 
nichts anders als eine Historie in Versen heissen: dkÜl 
beln Esopi hergegen, obwohl sie nur in nngebi 
Schreibart abgefasset worden, sind Gedichte« Und wer] 
Fähigkeit nicht besitzt, gute Fabeln zu erfinden, der 
dient den Nahmen dnes Poeten nicht; wenn er gleich 
schönsten Verse von der Welt machte. Phädrus ist 
wegen wohl ein Versmacher, aber kein Dichter gew« 
massen er iwar die Esopischen Fabeln in Verse gebi 
aber selbst keine erfunden hat.c — 

Und weiter S. 125: 

»Ich glaube derowegen eine Fabel am besten zu 
schreiben, wenn ich sage: Sie sey eine unter gewissen 
ständen mögliche, aber nicht wirklich vorgefallene Begel 
heit, darunter eine nützliche moralische Wahrheit verbc 
liegt* Philosophisch könnte man sagen, sie sei ein Stlti 
aus einer andern Welt.« — 

Gottsched verlangte also von einem Dichter, dass 
niemals gegebene Stoffe, sondern eigne neue Erfindung! 
dichterisch behandeln müsse. Mit dieser Ansicht, dass 
Dichter also nur eine mögliche Welt erschaffen soll, hii 
nun im vorigen Jahrhundert die bekannte Lehre von dei 
Wunderbaren in der Poesie zusammen, für das man nat 
lieh die Fabel am fähigsten halten musste« Gottsched meiii^ 
im V. Capitel der Krit. Dichtkunst, dass die Dichter! 
nur darum bewundert würden, weil sie nichts Gemeines unf 
Alltägliches, sondern lauter neue, seltsame und vortrefflidwl 
Sachen erdichteten. Daher dächten die Poeten darauf, durch 
Ungemeines die Leute an sich zu ziehen und einzunehmen« 
Und zwar fand Gottsched den Grund dazu in der mensclh^ 
liehen Neugierigkeit, Auf diesen Gottschedischen Grund- i 
lagen haben die Schweizer weiter gebaut , jedoch nut 
tieferem Geiste, als Gottsched. In Breitingers Krit 
Dichtkunst s. 129 wird erklärt, dass das Neue die ür« 
quelle aller poetischen Schönheit sei; und weiter, dass die- 
ses Neue, sobald es den gewöhnlichen Begriffen von dem 
natürlichen Laufe der Dinge entgegen zu stehen scheine, 
dann den Namen des Wunderbaren erhalte, welches aber 
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|mer nur die änsserste Staffel des Neuen bliebe, und nie- 
den Schein der Wahrheit aufgeben dürfe. Die Sch^ei- 
fanden aber im unterschiede zu Gottsched die bedeutende 
|irkung des Wunderbaren nicht in der menschlichen Neu- 
ser, sondern (Breitingers Krit. Dichtkunst s, 323) in der 
^nbildungskraft oder Phantasie des Gemüthes, 
iid in dem Bedürfniss, gerührt zu werden. 

Von der äsopischen Fabel aber sprach Breitinger 
I seiner Krit. Dichtk. s. 166 folgendermassen : 

»Die Fabel ist in ihrem Wesen und Ursprung betrach- 
5t nichts anders, als ein lehrreiches Wunderbares» Die- 
5lbe ist erfunden worden, moralische Lehren und Erinne- 
mgen auf eine verdeckte und angenehm- er getzende Weise 
1 die Gemüther der Menschen einzuspielen , und diesen 
onst trockenen und bittern Wahrheiten durch die künstliche 
''erkleidung in eine reizende Masske, einen so gewissen 
Qingang in das menschliche Hertz zu verschaffen, dass es 
ch nicht erwehren kan , ihren heilsamen Nachdruck zu 
ihlen.« — 

Da man nun in der Fabel besprochenes Wunderbare 
erwirklicht fand, und das Wunderbare als die Quelle der 
ochsten Schönheit galt, so gehörte demnach die Fabel zur 
bersten Gattung der Poesie. 

Die ersten deutschen neuen Fabeldichter waren Triller 
nd Stoppe, welche Gottsched, als er seine Kr. Dichtk. 
erausgab, noch nicht kannte, und von denen erst Breitin- 
er 1740 in s. Kr. Dichtk, den ersteren vielfach erwähnt, 
in aber wegen der schlechten Kunst in der Erfindung und 
er weiteren Behandlung s. 214, 246, 247 bei weitem mehr 
adelt als lobt. Hingegen wird »der geistreiche Herr von 
lagedorn cc darin s, 178, 180, 237 bereits als Fabeldichter 
:anz besonders hervorgehoben. Bis dahin hatte aber Hage- 
orn nur eingekleidete, d. i. frei nachgeahmte Fabeln ge- 
chaffen, in Folge dessen sein Bruder nach Erscheinen von 
)reitingers Krit. Dichtkunst, in der der Fabel der 
irste Bang in der Poesie eingeräumt worden war, an ihn 
ehrieb am 2* Juni 1742 * : 

» Den ersten Theil der Breitinger^schen cri tischen Dicht- 
:unst habe ich gesehen und die Schweizerische Sammlung 
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fast ganz durchgelesen. Ich erinnere Dich treulich, Dich 
durch die Oden nicht abhalten zu lassen, ein würklicher 
Schöpfer einiger Fabeln zu werden, weil Du schon jetzo 
voraussiehst, wohin die Urtheile künftig fallen werden* (cf. 
das Vte Stück der Sammlung) Lass auch immer eine er- 
fundene Fabel Dir doppelt so viel Zeit kosten, als eine ein- 
gekleidete* Es schadet nichto. Nun halt ich davon , dass 
die Erfindungskraft besser bei Spatzier en gehn , als in der 
Studirstube würcket, daher ich Dir unmassgeblich rathen 
wollte, so oft möglich, allein oder mit einem guten Freund« 
den Hamburger Wall oder Gärten zu besuchen. Mit einem 
Worte, Du musst zur Ehre der Teutschen schöpfen«! . — 

Hagedorn hat dies denn in der Folgezeit auch gethan, 
und man kann ihn mit Recht den Vater der Fabelpoesie in 
Deutschland nennen. Denn Stoppe und Ti'ller, deren Na- 
men jetzt völlig vergessen sind, waren so geistesarme Dich- 
ter, dass sie niemals als Muster zur Geltung kamen , und 
dass man von ihnen mit eben dem Eechte sagen konnte, 
was Schlegel in einem Briefe* an Giesecke vom 23, Oct. 
1749 von Küntzli (= Hermann Axel) sagt, der vojl Bod- 
mem Unverdientermassen sehr erhoben worden war : 

31 Scheint es ihnen nicht auch, dass Küntzli ein sehr 
seichter Fabeldichter ist, wenn sie ihn gleich mit Herrn Ra- 
benem in Vergleichung stellen, und dass ich von solchen 
Fabeln alle Vormittage ein Dutzend liefern will.« — 

Alle drei Klassen von Fabeln , welche in Gottscheds 
wie Brei tingers krit. Dichtkunst als wahrscheinliche, 
unwahrscheinliche oder wunderbare, und als ver- 
mischte bezeichnet sind, sind in Hagedorns Dichtungen 
vertreten : also jene Klassen, in denen 1) menschliche, 2) un- 
vernünftige oder übematürHche Wesen, und 3) beide zu- 
sammen auftreten* 

Wie mannigfaltiger Art aber der Körper oder die äus- 
sere Form der Fabel bei Hagedorn ist, ebenso mannigfaltig 
in ihrer Art ist auch in ihnen die moralische Lehre , die 
Seele der Fabel, wie Breitinger sie nennt, so dass es un- 
möglich wird, alle in den Fabeln niedergelegten Ideen hier 
zu veröffentlichen. Hervorzuheben ist, dass auch hier die 
Grundgedanken, von denen die moralischen Gedichte Hage- 
dorns erfüllt sind, wieder, doch oft heiterer, hervortreten 
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Z. B* das Glück der Zurückgezogenheit und der Zufrieden- 
heit in der Fabel: Jupiter und die Schnecke , worin 
die Schnecke bei den Wunschäusserungen der Thiere vor 
Jupiter sich folgendes erbittet: 

»0 Haupt der Götter, lass mich doch ein Haus erflehn, 
Das nur mir, nicht andern dienet, still darin hernmzugehn! 
Wenigstens bleibt meine Wohnung von Verdriesslichen be- 

freyt. 
Ich entschleiche vielen Forschern, vielen Neidern, vielem 

Streit! 
Tausend mögen stolzer wählen; jeder Segen, der mir blüht. 
Blüht mir schöner und gedoppelt, wann ein Böser ihn nicht 

sieht ♦ 
Wahl und Vortrag ward gebilligt: Jupiter ging dieses ein, 
Und vor vielen schien die Schnecke glücklich und gescheidt 

zu seyn. öc 
Die Fabel :Der Traum eines Dervis, richtet sich 
gegen die scheinheiligen, schmeichlerischen Geistlichen. Als 
der Dervis im Traum einen König im Himmel und einen 
Mönch in der Hölle erblickt, wird er bestürzt : 

»Ein Fürst im Paradies! das scheint ihm wunderbar. 
Der Todes-Engel spricht : Er war ein Freund der Frommen, 
So wie der Geistliche des Hofes Schmeichler war* cc — 

In der Erzählung : Der Blumenkranz, tritt wieder 
im schönsten Sinne |die Freude an der Natur, der Freiheit 
und Treue hervor, und in Wallraff und Traugott lehrt 
der Dichter die Wahrung der Natur im Menschen selbst: 

» Diesen Bäumen gleicht der Witz ; sucht ihn nicht zu 

übertreiben ; 
Ehrt die wirkende Natur, lasst das Künsteln ferne bleiben. 
Soll die Seele sich entwickeln, und in rechter Grösse blühn, 
O so muss kein klügelnd Meistern ihr die Majestät entziehn.« 

Noch andre Ideen aus den Hagedorn^schen Fabeln und 
Erzählungen aufzuführen, müssen wir uns wegen ihrer gros- 
sen Mannigfaltigkeit enthalten. Nur seinen eingekleideten 
Fabeln wollen wir noch unsere Betrachtung widmen. Denn 
grade durch sie hat sich Hagedorn das Verdienst erworben, 
viele alte , schöne , in die Gestalt der Fabel eingekleidete 
sittliche Wahrheiten, die allen im Volke verständlich und 
zugänglich sein sollen, und die theils du ch frühere Sprach- 
form veraltet, theils nur in fremden Sprachen vorhanden 
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waren, wieder bei ans flüssig und beliebt gemacht zu babea^^ 
so dass er selbst von der Fabel: Das Hühnchen unct^ 
der Diamant sagen konnte: 

»Die Fabel von dem Huhn und von dem Diamant 
War mir und dir und Tausenden bekannt. 
Mein Freund! den Einwurf kannst du sparen. 
Sie war bekannt vor tausend Jahren: 
Ihr ändert nur mein Reim die äussere Gestalt; 
Und keine Wahrheit wird zu alt « 

Nur sein Reim habe die äussere Gestalt verändert, sagl^ 
der bescheidene Mann ; w i r müssen von ihm sagen : flr hat 
nicht bloss bei der Nachahmung fremder oder älterer Fa- 
beln die äussere Form für seine deutschen Zeitgenossen les- 
bar, er hat auch das Innere deutsch gemacht, d. h. es mit 
seinem eigenen Gemüth neu durchdrungen und für die Ge- 
müther seiner deutschen Zeitg^ossen daher neu und an- 
nehmbar geschaffen. Ein Beispiel dafür ist gleich die be- 
kannte und beliebte Erzählung : Johann, der muntre 
Seifensieder, welche dem Dichter in den beiden Tex- 
ten des Burkard Waldis und des La Fontaine vorgelegen 
hat. Ich führe zur Vergleichung Stellen aus den drei ver- 
schiedenen Fassungen an: 

Bei Burkard Waldis : 

»ZV Lübeck in der schönen stadt 
Ehi alter Bürger sass im Ratb ; 
Der war gar reich an gut vnd hab* 
Damit sich nit zufrieden gab. 
Er het ein Fraw vnd keine Erben, 
Dennoch beert er nit auff mit werben, 
Allzeit dem Gelt vnd gut nach tracht. 
Dauor er weder tag noch nacht 
Kein ruh nit het, so sehr jn plagt 
Der Geitz, wie der Poet auch sagt, 
Das sich gleich mit dem Gelt vnd Gut 
Die lieb des Gelts vermehren thut. 
Nun ist am selben end der brauch, 
Wie sonst in andern stedten auch, 
Da sind viel tieffer Keller graben, 
Darinn viel leut jr wonung haben. 
Die sich nur von dem Taglohn nehren, 
Nach kleinem gut auch messig zerren. 
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Also sass auch desselben gleichen 

Ein armer vnter diesen Reichen, 
11^ Pflag den Leuten die Schuhe zu flicken, 

M' Mit Holtz vnd henfifen drat zu sticken, 

I Dauer er ßich, sein Weib und Kindt 

r Ernehrt, wie man viel armen findt. 

f Jedoch war er seins mutes frey, 

^ Sang vnd war stets froelich dabey« cc — 

I Und nachdem er das Geld vom Reichen in Empfang 

i genommen: 

f » Der Mann wardt fro, gieng damit hin, 

i'- Vnd dacht baldt, das er's auff gewin 

Vnd auflP Kauffmannschafft mocht anlegen, 
^ Damit noch hundert brecht zu wegen ; 

■-_ Vnd tracht mit fleiss drauff tag und nacht: 

E Damit jm selb viel sorgen macht. 

t~ Das er vor mühe den Kopff stets hieng, 

Vnd auff der gassen trawrig gieng ; 

Des singens er dabey vergass. 

Den reichen sehr verwundert das. 

Er bot jn abermal zu gast. 

Der Mann die hundert gülden f asst 

In einen Beutel, bracht s jm wider, 

Vnd sprach: »von der Zeit an vnd sider, 

Das jr mir habt die gülden geben, 

Ist mir vergahn mein bestes leben. 
• Seht hin, fahrt wol mit ewrem gut. 

Ich nem dafür ein guten muth. 

Desselben ich viel bass genless: 

Das Gelt macht mir bekümmerniss, u. s. w. « - 

Bei La Fontaine: 

Le Savetier et le Finanoier. 
Un savetier chantoit du matin jusqydau soiri 

GStoit merveille de le voir. 
Merveüle de Vouir ; ü faisoit des passagesy 

Plus content qu^aucun des sept sages. 
San voistrip au corUraire^ Stant tout cousu d'or^ 

Chantoit peu, dormoit moins encor: 

G*Stoit un komme de finance, 
8t sur le point du Jour par fois il sommeilloitj 
Le savetier qlors en chantant V Sveilloit : 

l 
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Et le ßnancier se plaignoit 

Que lea soins de la Providence 
N^eussent pas au marchS fait vendre le dormir 

Gomme le mang er et le boire, 

En 8on hdtel il fait venir 
Le chanteur^ et Im du : Or ghy sire OrSgoire^ 
Que qagneZ'VOus par an ? Par an ! ma fois, monsietir^ 

Dit avec un ton de rieur 
Le gaillard savetier^ ce n^est point ma manüre 
De compter de la sorte; et je n^entasae guere 

Ün jour sur Vautre : il auffit qyHh la fin 

J*attrape le baut de VannSe: 

Chaque jour amene aon jpain. 
Eh bienJ que gagnez-voua^ aiteamoi^ par journSe'? — 
Tantöt plua^ tantot moins: le mal estj que toujours 
(Et aana cela nos gaina aeroient asaez konn^teaj^ 
Le mal eat que dana Fan a^entremtlent dea joura 

Quin faut chorfimer ; on noua ruine en fUea: 
L^une fait tort h Vautre; et monaieur le curS 
De quelque nouveau aaint charge (oujoura aon prone 
Le financier riant de aa naivetS^ 

Lui dit: Je voua veux mettre aujourd^hui aur le trone. 
Prenez cea cent Scua : gardez-lea avec aoin 

Pour voua en aervir au beaoin, 
Le aavetier crut voir tout Vargent que la terre 

Ävoitf depuia plua de cent ana^ 

Produit pour Vuaage dea gena, 
11 retourne chez lui: dana aa cave il enaerre 

L^argent^ et aa joie h-la-foia. 

Plua de chant: il perdit la voix 
Du moment quHl gagna ce qui cauae noa peinea, 

Le aommeil quitta aon logia; 

11 eut pour hotea lea aoucia^ 

Lea aoupgonay lea alarmea vainea. 
lout le jour il avoit Voßil au guet : et la nuit 

Si quelque chat faiaoit du bruitj 
Le chat prenoit Pargent. A lafin le pauvre homme 
S^en courut chez celui quHl ne rSveilloit plua*. 
ßendez-moiy lui dit-il, mea chanaona et mon aomme; 

Et reprenez voa cent ^cua. 

Hagedorn hat sich mehr, wie wir gleich sehen werden, 
an La Fontaine und dessen Kürze gehalten^ als an Burkard 
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t Waldis , der , so naiv er auch erzählt , uns jetzt doch zu 
[ lang und zu wenig anziehend ist« Aber auch von La Fon- 
taine hat Hagedorn weit mehr von dem Körper der Er- 
^ Zählung^ als von dessen Seele angenommen« Mag La Fon- 
r taine in seiner Kflrze und seinem gefälligen Ausdrucke auch 
den Geist ansprechen , Hagedorn dringt in seiner Wie - 
dergabe in unser Gemüth, Bei weitem mehr Poesie, bei 
weitem mehr Empfindung weht uns aus seinem muntern Sei- 
fensieder entgegen. 

»Johann, der muntre Seifensieder, 
Erlernte viele schöne Lieder, 
Und sang, mit unbesorgtem Sinn, 
Vom Morgen bis zum Abend hin. 
Sein Tagwerk könnt' ihm Nahrung bringen: 
Und wann er ass, so musst er siugen^ 
Und wann er sang, so war's mit Lust 
^ Aus vollem Hals und freyer Brust. 
Beim Morgenbrodt, beym Abendessen 
Blieb Ton und Triller unvergessen/ 
Der schallte recht; und seine Kraft 
Durchdrang die ganze Nachbarschaft, 
Man horcht; man fragt: Wer singt schon wieder? 
Wer ist's? Der muntre Seifensieder. 

Im Lesen war er anfangs schwach ; 

Er las nichts als den Almanach, 

Doch lernt er auch nach Jahren beten, 

Die Ordnung nicht zu tibertreten. 

Und schlief, dem Nachbar gleich zu seyn, 

Oft singend, öfter lesend, ein» 

Er schien fast glücklicher zu preisen, 

Als die berühmten sieben Weisen, 

Als manches Haupt gelehrter Welt, 

Das sich schon für den achten hält.« — 

Und nachdem er von dem Reichen das Geld genommen : 

Er lernt zuletzt, je mehr er spart, 
Wie oft sich Sorg' und Reichthum paart, 
Und manches Zärtlings dunkle Freuden 
Ihn ewig von der Freyheit scheiden. 
Die nur in reine Seelen strahlt, 
Und deren Glück kein öold bezahlt» 
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Dem Nachbar, den er stets gewecket, 

Bis der das Geld ihm zugestecket, 

Dem stellt er bald, aus Lust zur Buh, 

Den vollen Beutel wieder zu, 

Und spricht: Herr, lehrt mich bessre Sachen, 

Als, statt des Singens, Geld bewachen. 

Nehmt immer Euren Beutel hin. 

Und lasst mir meinen frohen Sinn« 

Fahrt fort, mich heimlich zu beneiden« 

Ich tausche nicht mit Euren Freuden. 

Der Himmel hat mich recht geliebt, 

Der mir die Stimme wieder giebt. 

Was ich gewesen, werd' ich wieder: 

Johann^ der muntre Seifensieder. 

Ist La Fontaine kürzer, so ist Hagedorn dagegen poe- 
tisch tiefer. Nirgends tritt bei La Fontaine das Gemüth so 
hervor, wie bei Hagedom, z. B. 

Und wenn er sang, so war's mit Lust 
Aus vollem Hals und freyer Brust, 

und: 
Ihn ewig von der Freyheit scheiden, 
Die nur in reine Seelen strahlt, 
Und deren Glück kein Gold bezahlt. 

Der Himmel hat mich recht geliebt, 

Der mir die Stimme wieder giebt. u. a. m. 

Aber nicht allein dieses eine, auch andere Beispiele, 
wie die Erzählungen: Wallraff und Traugott, der 
Blumenkranz, das Hühnchen und der Diamant 
u* a. beweisen, wie Hagedorn die fremden Sto£Fe, die er 
benutzt, mit eigenem tiefen Gemüth beseelt hat, so dass sie 
jedem unbefangenen Hörer oder Leser überall als Kinder 
von Geist und Blut deutscher Dichtung erscheinen müssen. 
Man vergleiche noch, wie z. B. die Fabel vom Hühnchen 
und dem Diamant in ihrer innern Seele viel tiefer und 
natürlicher ist, als die La Fontaine'sche. 

Bei Hagedorn: 

Ein verhungert Hühnchen fand 

Einen feinen Diamant, 

Und verscharrt ihn in den Sand. 
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Möchte doch, mich zu erfreun, 
Sprach es, dieser schöne Stein 
Nur ein Weizenkörnchen seyn ! 

Ungltickselger Ueberfluss ! 
Wo der nöthigste Genuss 
ünsern Schätzen fehlen muss. 

Bei La Fontaine: 
Le Coq et la Perle. 

Unjour un Coq dStouma 

üne Perle qyHil donna 

Au beau premier Lapidaire. 

Je la crois fine^ dit-üj 

Mais le moindre grain de mil 

Seroit bien mieux man affaire, 

ün Ignorant Jierita 
D'un manuscrü qyCü porta 
Chez son voiain le Lzbraire. 
Je crois ^ ditil^ qyüü est bon ; 
^ Mais le moindre ducaton 
Seroit bien mieux mon affaire. 

Die deutsche Fabel lässt uns durch und durch in 
der mitleidsvollen Stimmung, in welche wir gleich durch die 
erste Strophe, ja gleich durch die erste Zeile versetzt wer- 
den ; die französische Fabel hingegen versucht über- 
haupt nie, auch nicht durch die geringste Wendung, das 
Gemüth zu rühren, sondern wird nur für den Geist an- 
regend. Die innere, seelische Tendenz ist demnach in bei- 
den Fassungen eine verschiedene ; bei Hagedorn ist sie 
Rührung, bei La Fontaine Gedankenspiel. 

Wie schon gesagt, hat Hagedorn auf Anregung seines 
Bruders auch 22 eigne Fabeln und Erzählungen geschaflFen, 
die sich an Geist und Gemüth allen eingekleideten würdig 
zur Seite stellen können. Seine Ideale, seine Lebensgrund- 
gedanken kehren natürlich auch in diesen wieder. In der 
Erzählung Ruffin wird wieder das Glück der Einfachheit 
und Zufriedenheit gegenüber der Pracht und dem Reich- 
thum verherrlicht, in den Kennern die Wahrheit gegen- 
über der Schmeichelei, in der Erzählung Apollo, eiu 
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Hirt der ideale Schäferstand, zwischen Wald und FlüSBen 
der Buhe Herz , Lieder und Liebe zu weihn ; in der Fabel 
die Nachbarschaft der Buhlerey werden mit sitt- 
lichem Ernste die Nachbarn der Buhlerey : der Selbstbetrug 
und die Beue entlarvt. 

Allein nicht immer erscheint Hagedorn in seinen Fa- , 
beln als der ernste Sittenrichter, wie .Eschenburgs Ansicht 
ist IV, 54, er tritt uns auch als der gemüthvollste Humo- 
rist entgegen. Spottet er allerdings nie lachend, wie zu* 
weilen Geliert, so versteht er, was mehr werth ist^ mit dem 
innigsten Humor unser Herz heiter zu machen, und durch 
Freude es zum Guten zu Vühren, eine Seltenheit, durch die 
sich Hagedorn vor allen seinen deutschen Vorgängern in 
der Dichtkunst auszeichnete. Diesen Humor hatte Hage- 
dorn in England, wenn auch nicht geschenkt bekommen; 
so doch in einer Weise kennen gelernt und lebendig gefun- 
den, dass er auf sein Inneres, das natürlich von vornherein 
dafür fähig sein musste, doch wohl nicht ohne Wirkung 
bleiben konnte« Denn in Deutschland kannte man den Hu- 
mor in der tonangebenden Literatur gar nicht mehr. Der 
gute Humor, den wir in unseren mittelhochdeutschen Dich- 
tungen häufig noch in der prächtigsten Weise ausgeprägt 
finden, war mit der Zeit sehr derb geworden; und in Ha- 
gedorns Periode war aus ihm einestheils ein bloss satirisches, 
andemtheils ein oft sehr grob -lächerliches Element gewor- 
den. In dorn glücklichen England aber freute sich der 
Humour schon seit Shakespeare seines Lebens; er blühte 
dann fort und fort im englischen Volke weiter, wo schon 
Gay, Steele und Swift, besonders aber dann Fielding und 
Smollet die herrlichsten Bilder seines Daseins der Nachwelt 
überliefert haben. 

Dass aber in der That in Deutschland der gute Humor 
nicht allein verschwunden war, sondern auch gar nicht mehr 
gekannt wurde, geht aus Gottscheds Krit. Dichtkunst s. 591 
(1. Ausgabe) hervor. 

»Sonderlich prahlen sie (die Engländer) mit ihrem 
Humour^ darin sie alle alte und neue Nationen übertroffeu 
zu haben glauben. Dryden beschreibt denselben: the ridi- 
cvJous Extravagance of Conversation ^ wheretn one Man 
differs froni all otherSj d. i. die lächerliche Art im Um- 
gange, darinnen ein Mensch sich von allen andern unter- 
scheidet. Da die Englische Nation viel solche Originale 
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von besonderen Arten des Eigensinnes und der Fantasie 
aufzuweisen hat; wie ans dem Spectateur erhellet: So ist 
gewiss y dasB diese sonderbare Thorheiten lächerliche Vor- 
stellungen genug auf die Schaubühne yerschaffen werden. 
Allein da ^as Werk der Comödie nicht ist, einzelne Per- 
sonen zu spotten, sondern allgemeine Thorheiten lächerlich 
zu machen, wie hernach erwiesen werden soll: So sehen 
wir wohl, dass die Engelläiider nach ihrer Gewohnheit von 
ihrer Nation zu grosssprecherisch urtheilen.c — 

Gegen diese Gottsched'sche Auffassung vom englischen 
Humowr wendete sich Hagedorn in einem Briefe * an Gott- 
sched, von London aus: 

»Ich erinnere mich aus der 591ten Seite Ihres Ver- 
suches einer kritischen Dichtkunst der Beschreibung des 
Englischen Hwmow ^ die Dryden gegeben« Verschiedenen 
Engelländern, die ich gesprochen, scheinet diese Definition 
unrichtig« Wenigstens ist sie, wie ich glaube, unvollkom- 
men und nicht allerdings hinlänglich, so angemessen sie auch 
demjenigen ist, was Ew« HochedL an dem Orte, wo Sie 
solche beybringen, damit ausdrücken wollen. Das fünfund- 
dreissigste Stück des Bpectator wird dieses erläutern, und 
man sieht leicht, dass Shaftesbury, der bekanntermassen den 
Essay ou the Freedom of Wü and Humour geschrieben^ 
unter seinem Humour ganz etwas anderes verstanden als 
the ridiculous Extravagance of Conversaiion etc« etc. Mu- 
ralt hat es durch Einfall, der Antipatriot aber, wo ich 
mich nicht iiTe , durch das Launische in den Sitten 
gegeben. Es ist schwer, dieses Wort nach seinen vielsei- 
tigen Bedeutungen durch ein eintziges deutsches recht zu 
übersetzen.« — 

Die Stelle, au) welche Hagedorn in seinem Briefe auf- 
merksam macht, ist aber folgende: Spectator 35. St.; 

9 Sollte ich meine eigene Auffassung von humour geben, 
80 würde ich sie nach Piatos Weise in einer Art Allegorie 
wiedergeben und, indem ich humour personifizire , für die- 
sen Begriff alle Eigenschafton der folgenden Genealogie 
entsprechend ableiten: 

»Wahrheitflc war der Begründer der Familie und der 
Vater von »Gute Vernunft.« 

»Güte Vernunft« war Vater von »Witz,« welcher 



* Danzel, Gottsched und seine Zeit, s. 116. 
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eine Dame einer Seitenlinie Namens »Frohsinn« heira« 
thete, mit welcher jener »Hwmotir« erzeugte. 

m Humou r(a ist daher, als der jüngste seiner hohen 
Familie und von Eltern so verschiedenen Charakters ab- 
stammend , sehr veränderlich und wechselvoll in seinem 
Wesen. Bald siehst du ihn, wie er ernste Miene und feier-^ 
liches Gewand annimmt, bald heiter in seinem Benehmen 
und fantastisch in seiner Kleidung, derart, dass er zu ver- 
schiedener Zeit bald ernst wie ein Richter, bald scherzhaft 
wie ein Spassmacher erscheint. 

Also Genealogie: 

Wahrheit Truth 

I l 

Gute Vernunft Oood Sense 

I 1 

Witz (= Geist) — Frohsinn Wü — Mirth 

Humor Mumour, 

Dagegen Genealogie des falschen Humors: 



Unwahrheit 

I 

Unsinn 



Fcdsekood 

I 

Nonsense 

Tollheit — Thorheit (Gelächter) Frenzy — Laughter 

Der falsche Humor False Humour. 

Es ist nun leicht erkenntlich, dass dieser gute, wahre 
Humor nach der Definition im Spectator in der Hagedorn ' - 
sehen Poesie zuerst wieder in Deutschland anzutreffen ist; 
und wir dürfen diesen aus der Fremde kommenden liebens- 
würdigen Verwandten mit wahrer Freude begrüssen, weil 
er gar oft Besseres erzielt, als mancher zu scharfe und ver- 
driessliche Sittenrichter« Hagedorns Fabeln und Erzählun- 
gen sind von seinem Leben erfüllt, und er blüht darinnen 
häufig sogar in zarterer Gestalt, als bei den Engländern, 
z« B, im Johann, dem Seifensieder, im Zeisig, im 
Guckguck und der Lerche u. a. m« 

Der Guckguck und die Lerche. 

Den Guckguck fragt die Lerche: 
Wie kommt es, sage mir; 
Dass die gereisten Störche 
Nichts schlauer sind, als wir? 
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Sie sollen uns beweisen, 
Erwidert er und lacht, 
Dass nicht das viele Beisen 
Die Dummen klüger macht. 

Der Zeisig. 

Ein Zeisig, der sein Nest nur ehen angelegt, 
Versang an einem heitern Morgen 
Den Schlaf, die Bau- und Nahrungssorgen. 
Ihm wuchs sein kleines Herz, durch West und Lust erregt, 
Sein Waldgesang verehrte Licht und Sonne, 
Denn ihn begeisterte des schönen Himmels Wonne ; 
Und, wie ein Fröhlicher oft gern zu schwatzen pflegt, 
So wollt* auch er sich recht beredt erweisen. 
Der Lerche diesen Tag vor allen anzupreisen. 
Der Mittag kommt umwölkt. Die grauen Meven fliehn 
Mit bangem Flug, und schreyn, und nähern sich dem Lande ; 
Allein und unglücksvoll spazirt im trocknen Sande 
Die dunkle Kräh, und scharrt; Gewitter, die verziehn, 
Ruft sie mit Krächzen her. Tief um das Schilfgras streichen 
Die ErdschwalV und der Spatz : der Häher sucht die Eichen, 
Der Eeiher hohe Luft, sein Bette Hirsch und Thier. 
Mit aufgerecktem Hals schnauft der beklommene Stier: 
Die Pferde treiben sich, die Stelle zu erreichen. 
Schnell überwältiget ein Wirbelwind den West, 
Der Hain erbebt, und heult ; auf Ficht und Tanne schössen, 
Verwüstend der Orcan, der Begen und die Schlössen; 
Und so verlor der Zeisig auch sein Nest. 
Der müde Sturm hört auf zu toben. 
Der nasse Sänger hüpft zu seiner Lerche hin, 
Die ihm recht zugehört, der guten Nachbarin« 
Zum Glück war er bey ihr ganz sicher aufgehoben. 
Wisst, sprach er, dass ich schon durch Schaden klüger bin ; 
Man muss den schönsten Tag nicht vor dem Abend loben, c 

Ich muss bei dieser letzten Fabel wieder hervorheben, 
dass sie, wenn gleich in der Beschreibung etwas ausgespon- 
nen, doch eine Anmuth und eine Poesie in sich trägt, welche 
wir weder in den französischen, noch in den Fabeln der 
Alten finden. Und so dürfen wir uns nicht wundern, wenn 
Lessing kein besonderer Lobredner der Hagedom^sclien 
Fabeln war^ da er völlig in der Schule der Alten stand 



r.-^ 



V3 



— 64 — 

und daher in der Fabel ein rhetorisches Element sah^ wess- 
halb er demnach auch auf möglichst scharfe Kürze drang, 
die freilich bei Hagedorn nicht immer da ist. Er sagt in 
seinen Abhandlungen über die Fabel im IV. Th.: 

»Wenn ich mir einer moralischen Wahrheit durch die 
Fabel bewusst werden soll, so muss ich die Fabel auf ein 
Mal übersehen können, und um sie auf ein Mal übersehen 
zu können, muss sie so kurz sein als möglich. Alle Zier- 
rathen aber sind dieser Kürze entgegen, denn ohne sie 
würde sie noch kürzer sein können; folglich streiten alle 
Zierrathen, insofern sie leere Verlängerungen sind, mit der 
Absicht der FabeL« — 

Zuvor hatte Lessing seine Ansicht auf folgendem Grunde 
aufgebaut : 

mDei allgemeine Beifall, den La Fontaine mit seiner 
muntern Art zu erzählen erhielt, machte, dass man |nach 
und nach die Aesopische Fabel von einer ganz anderen 
Seite betrachtete, als sie die Alten betrachtet hatten. Bei 
den Alten gehörte die F^bel zu dem Gebiete der Philoso- 
phie, und aus diesem holten sie die Lehrer der Eedekunst 
in das ihrige herüber. Aristoteles hat nicht in seiner Dicht- 
kunst, sondern in seiner Khetorik davon gehandelt; und 
was Aphtonius und Theon davon sagen, das sagen sie gleich- 
falls in Vorübungen der Rhetorik. Auch bei den Neueren 
muss man das, was man von der Aesopischen Fabel wissen 
will, durchaus in Rhetoriken suchen, bis auf die Zeiten des 
La Fontaine. Ihm gelang es , die Fabel zu einem anmu- 
thigen poetischen Spielwerke zu machen; er bezauberte, er 
bekam eine Menge Nachahmer, die den Namen eines Dich- 
ters nicht wohlfeiler erhalten zu können glaubten, als durch 
solche in lustigen Versen ausgedehnte und gewässerte Fa- 
beln; die Lehrer der Dichtkunst griffen zu, die Lehrer der 
Bedekunst Hessen den Eingriff geschehen ; diese hörten auf, 
die Fabel als ein sicheres Mittel zur lebendigen Ueberzeu- 
gung anzupreisen , und jene fingen dafür an , sie als ein 
Kinderspiel zu betrachten, das sie so viel als möglich aus- 
putzen und lehren müssten» — So stehen wir noch ! — cc 

Lessing hat durch seine Ansichten aber keine Aende- 

rung schaffen können; die Fabel ist in der neueren Ge- * 

stalt in der Poesie geblieben und das mit Recht. Denn ' 

erstens ist die Rhetorik, wie sie die Alten trieben, für uns ' 
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1^ xiieht mehr lebend^, und zweitenB ist die Fabel nalie dem 
I Aülhrehen verwandt und darum ebensosehr berechtigt ^ das 
Gemüth zu vergnügen, als den Geist zu überzeugen. Wie 
wohl tbut es uns, wenn in den Lessing'schen Fabeln, denen 
wir eine rasche Handlung auch freudig zugestehn , einmal 
auch ein Stückchen Empfindung, ein Stückchen Poesie vor- 
kommt, wie z« B. in der Fabel die Sonne^ bei derem 
Schlüsse * unser Gemüth , unsere Seele sich wieder erheben 
kann, nachdem bis dahin eine scharfe Anspannung des Gei- 
stes nothwendig gewesen war. Und so müssen wir auch 
^e folgende Stelle aus Lessings Prosa- Fabel: Die Er- 
scheinung nur als eine einseitige Anschauung, als eine 
einseitige Berücksichtigung des Verstandes ansehen: 

>Und sie (die fabelnde Muse) sprach lächelnd: Schü- 
ler, wozu diese undankbare Mühe? Die Wahrheit braucht 
die Anmuth der Fabel} aber wozu braucht die Fabel die 
Anmuth der Harmonie? Du willst das Gewürze würzen Ic 

Lessing stellt seine Ansicht zu absolut hin, so dass 
wir Kömer sein müssten, wenn die Fabeln des Phädrus bei 
uns ihre erste rechte Wirkung haben, und Franzosen, weün 
uns La Fontaine's Fabeln völlig befriedigen sollten. Wir 
Deutschen besitzen das Glück, mit einem grösseren Gute 
Gemüth gesegnet zu sein, als andre Nationen; daher haben 
wir das Recht, dieses am sorglichsten zu pflegen und zu 
wahren. Und so müssen wir unserem Hagedorn Dank wis- 
sen, dass er die Fabel bei uns in einer Gestalt und mit 
Eigenschaften wieder eingebürgert hat, welche für die Eigen- 
thümliehkeit unseres Charakters passend und gut sind. Ist 
Hagedorn freilich uns jetzt oft in seinen Fabeln und Erzäh- 
lungen zu breit, was zum Theil eine Folge der damals all- 
gemein üblichen Vergieichung der Poesie mit der Malerei 
war , so entschädigt uns doch dafür überwiegend die Em- 
pfindung, das Gemüth, welches aus den meisten seiner Fa- 
beln und Erzählungen uns so herzlich anspricht. 

So war also durch Hagedorn auch bei uns wieder die 
Fabel in das Gebiet der Poesie erhoben worden; und da- 
mit hat er sich zugleich ein anderes Verdienst erworben, 



* Ihr Dichter, welche Peur und Gei*t 
Des Pöbels blödem Blick entreisft. 

Lernt, will euch miMgescbätzt des Lesers Kaltsino kränken, 
Zufrieden mit euch selbst, stolz wie diu Honue denket 
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nämlich auch durch diese Dichtgattung beigetragen zu haben, 
dass das Leben des Herzens aus den Fesseln des kalten 
Verstandes befreit wurde, der damals die Dichtkunst regierte. 
Ch. H. Schmid hat in seiner Theorie der Poesie 1767 
Hagedorn im Allgemeinen richtig gewürdigt, wenn er sagt: 

)) Hagedorn führte die Fabel jzuerst förmlich in Deutsch- 
land ein ', und der Art, mit der er es gethan, haben wir es 
zu danken, dass sie hej uns so sehr ihr Glück gemacht hat. 
Der Deutsche hört gern einem Mährchen zu; er hört mit 
vieler Geduld zu; er verträgt viel Moral, die dreistere Sa- 
tyre beleidigt ihn nicht. Und so sind die Hagedornischen 
Fabeln für ihn geschrieben, welche voll ernster und naiver 
Satyre , voll kömigter Moral sind , in der Erzählung [sich 
lange verweilen, und sie überdem durch die vertrautere 
Sprache und la Fontainischen Zügen beleben, cc • — 

Schmid hat nicht immer hier den richtigen Ausdruck 
getroffen. Z. B. möchte ich für »naive Satire« lieber »Hu- 
mor,« und |für »vertrautere Sprache« lieber »Empfindung 
und Gemüthcc setzen. 

Was nun die Weiter-Wirkung betrifft , welche Hage- 
dorn auf dem Gebiete der Fabel und Erzählung hinterlassen, 
so hat erlauf keinen geringeren Mann den bedeutendsten 
Einfluss gehabt, als auf Geliert. Geliert, der, wie ein 
Brief vom 18. Februar 1744 beweist, die grösste Verehrung 
für Hagedorn fühlte und ihn um seine Freundschaft bat, 
war als Fabeldichter der begeisterte Schüler Hagedom.s» 
Dafür ist uns auch folgende Stelle aus seiner akademischen 
Schrift de Poesi Apologorum eorumque Scriptoribus ein 
Zeugniss : 

:»8ed progredior ad Mythologum et Poetanij de quo 
eibi congratulari debet Oermania, Cm enim non arriderU 
OeL Fridertci ab Hagedorn fabulae veterum quo- 
rundam et recentiorum^ nitidiasimo versu ornatae^ et mul- 
tia locis accesszoniöus artis et ingenii iia locupletatae , vi 
8ua , non aliorum bona dici mereantur ? Praeclare docent 
hae fabulae , quo modo simplicitati ficiioma ponderosa et 
florida dictione succurrendum sit^ et quo modo ars cum 
natura sit conjungenda. (n — 

Geliert hat sich Hagedorn ganz zum Vorbild genom- 
men; sein Ton ist ganz der Hagedorn'sche, oft übertrifft er 
freilich seinen Meister, namentlich in der Erfindung^ häufig 
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steht er ihm aber im Ausdruck der Sprache noch nach, 
besonders^ist er oft breiter, als Hagedorn; aber in einem 
stimmen Schüler und Meister harmonisch zusammen, in jener 
schönen Empfindung, welche ein volles Herz und schöner 
Geist so glückHcb in uns weben. Und wenn dann Geliert 
durch seine zahlreichen Fabeln in so anmuthiger Weise 
alle Herzen, der Hohen und Niedrigen, jseiner Zeit einge- 
nommen hat, so wollen wir nicht vergessen, dass Hagedom 
sein gutes Theil Verdienst auch daran gehabt hat. 



Oden und Lieder. 

Auch auf dem Gebiete der Lyrik ist Hagedorn ein 
unschätzbares Verdienst zuzuerkennen, indem er auch hier 
ein.en neuen Geist lebendig gemacht hat« 

Wohl sagt er bescheiden in seiner Öde an die Dicht- 
kunst: 

»Den jetzt an Liedern reichen Zeiten 
Empfehl' ich diese Kleinigkeiten ; oc 
wohl hat man, wie zu allen Zeiten, auch in Hagedorns 
Zeit gesungen; aber die Lieder^ welche damals die Gunst 
der Gesellschaft hatten ; waren meistens keine Kinder der 
Augenblicke seliger Gefühle, es waren Lieder, an denen 
selbst der kühle Verstand oft nur wenig Reize finden konnte. 
Ausser einzelnen Liedern von Opitz^ Simon Dach, Fleming, 
Weise und Günther gab es keine mehr, die das Herz hät- 
ten treffen können« Und wenngleich zu den kalten Dich- 
tungen jener Zeit Melodien geschaffen wurden, so konnten 
diese nur den Gehörsinn, nicht aber der poetische Gehalt 
das Herz empfindend machen. Man dichtete nur mit dem 
Verstände, man gab dem Genius nicht das alleinige Eecht, 
der Empfindung nicht mehr den gebührenden Kaum ; man 
lehrte nicht nur das Dichten, sondern Gottsched empfahl 
es sogar in den Vernünftigen Tadlerinnen I, 97^ 98 
dem vornehmen Frauenzimmer zum Zeitvertreibe: 

»Wie manche würde nicht so viele Stunden mit me- 
lancholischen Gedanken, mit den Eitelkeiten ihres Putzes, 
mit dem Kartenspiele, oder dem überflüssigen Besuche ihrer 
Anverwandten zu bringen: wenn sie einmal empfunden 
hätte, wie angenehm es ist, wenn man seine Gedanken in 
einer gebundenen Eede auslassen kann. Ja in dieser h. 
Zeit selbst kann man, seine Andacht zu unterhalten , poe- 




— 68 — 



tisx^e Betrachtangen anstellen^ die uns die Eegeln des Cfari-^ 
stenthums vorschreiben, und also auch den Gebrauch sein^ 
Feder dem Allerhöchsten widmen. 

Daher ist nun höchstens zu bewundern, dass die Poesie 
nicht längst ein allgemeiner Zeitvertreib des vornehmen 
Frauenzimmers geworden« Zwar hat man ganze Bücher von 
den galanten Poetinnen Deutschlands geschrieben : Allein 
die wenigsten darunter haben es soweit gebracht^ dass ihre 
Gedichte sich hätten an's Licht wagen dörfen. Also bleit^ 
die Zahl unserer Poetinnen noch sehr klein. Untersuchet .^ 
man nun , woher dieses komme , so finde ich fast nur eine 
einzige Ursache^ dadurch die meisten von der Poesie abge- 
halten werden: Nemlich die falsche Einbildung, dass es 
was Überaus schweres sey, Verse zu machen« Wäre es 
wa^s schweres, Verse zu machen, so müsste die Schwierig- 
keit entweder in dem äusserlichen Sylbenmaasse , und der 
Kunst zu reimen bestehen; oder an denen Sachen selbst 
liegen , davon man schreibet. Beydes ist aber ganz was 
leichtes. Was das erste anlanget^ so ist ja alles; was| dazu 
erfordert wird, in unzähligen Anleitungen zur Poesie, so 
deutlich abgehandelt; dass es eine Person von mittelmässi- 
gem Begriffe gleichsam spielend durchblättern, und ohne 
Lehrmeister erlernen kann.o: — 

Es ist natürlich; dass in einer Zeit, in der Dichter 
solche Begriffe von der Poesie hatten , wol kaum echte, 
empffndungsvolle Dichtungen entstehen konnten. Und grade 
in der herrschenden Lyrik jener Zeit vermissen wir die 
Stimmung; die Empfindung, welche allein Herz zu Herzen 
zu bringen vermag, gänzlich. 

Nun war in dem ersten und zweiten Viertel des achtzehn- 
ten Jahrhunderts eine ganz besondere Art der Lyrik : die 
Gantaten und Serenaten, eine Erfindung der Italiener, 
bei uns aufgekommen und besonders beliebt geworden« Sie 
bestanden ihrer Form nach aus Recitativ und Arien, und 
wurden besonders bei Goncerten, Tafel- und Abendmusiken, 
bei Hochzeiten, Geburtstagen und allerhand andern hohen 
und minder hohen Festlichkeiten vorgetragen und gesun- 
gen« Sie dienten also als Gelegenheitsgedichte und was 
ihren Lihalt betrifft; so darf er auf den Namen wahrer Poesie 
keinen Anspruch machen. Ich führe zur Kenntnis s ihres 
Charakters einige wenige Proben von ihnen an: Aus der 
Poesie der Niedersachsen I, 19: 
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Eine Serenata von Brockes: 
X)as verewigte und triumphirende Erz-Hans Oesterreich etc. 

etc. zum Geburtßfest Karls VI. 

P ßrsonßn* 
1) Die Zeit. 2) Die Ewigkeit. 

3) Das Gerücht. 4) Die Donau. 

5) 'Der Rhein. 6) Die Elbe. 

Da streiten die letzten fünf in unermesslicher Lobes- 
erhebung und tosendem Wortschwall gegen die erste, welche 
dem Haus Oestreich nicht seinen ewigen festen Bestand 
lassen will, am Ende aber bekehrt wird und in den Jubel 
der andern mit einstimmt. 

Die Zeit: Mir flüchtigem Alten wird alles zuTheile; 
Die Sense zerschneidet in schleichender Eile 
Den festesten Marmor, wie Bluhmen und Gras; 
Der krachenden Wolken, zertrümmernde Keile, 
Zerreibet mein stälemer Finger, wie Glas. 

Recitativ^ 
Mein scharfer Zahn irisst Stein und Stal, 
Zermalmt Porphyr, trotz seiner Härtigkeit ; 
Mein schwarzer Fuss stürzt in den stillen Tal 
Der unergründlichen Vergessenheit 
Die grösten Reiche, Thron' und Kronen. 
Warum sollt' ich auch and'rer schonen, 
Da ich doch, nach der Sternen Schluss, 
Wie meine Schlange zeigt, mich selber fressen muss ? 
Was aber muss ich hier erblicken? 
Will Oesterreich allein 
Beständiger, als Erd' und Himmel seyn, 
Und seinen Stamm mir aus den Klauen rücken? 
Nein , nein ! ich will den Zan in seine Wurzel 

schlagen, 
Und ihn zu Staub und Moder nagen. 

Ana, 
Fall, erschüttere, 

Brich, zersplittre 
Grosser Stamm, der unbeweget, 
Statt der Früchte, Kronen traget! 
Ob du gleich zur Sternen- Achsen 

Aufgewachsen ; 
Bist du doch der Zeiten Zan 
Unterthan. 



'^13 



70 — 



"^ 



Recitativ, 

Die Ewigkeit: Halt ein! Zerstörer aller Sachen, '\ 

Ich, die dein Ursprung und dein Grab, ^ 

Verschliesse dir den ungemess'nen Rachen. -i 

Zeug eilend Zan und Sichel ab ! I 

Versehre ja diess grosse Stamm-Haus nicht ! ; 

An diesem hängt der ganzen Erde Glück. % 

Hör! was das ernstliche Geschick \ 

Unwiderruflich spricht u. s. w. ^ 

Ana. .\ 

D as Gerücht: Auf! jauchzt, ihr Sterblichen, treibt euren J 

Jubel-Ton 
Zur Sternen-Bühne ! 
Es hat ELISABETH CHRISTINE 
^ Des Himmels Lust, der Erden Pracht 
In's grossen CAROLS grossem Sohn 
Das Heyl der Welt zur Welt gebracht. | 

Donau, Rhein, Elbe k 3, | 

Welch Jauchzen dringt, in unserm Leide, 
Durch die zur Klage nur gewohnten Ohren? 

Das Gerücht: Die Kaiserin hat einen Sohn gebohren. \ 

Donau: Glück! Rhein: GOttlob! Elbe: O welche 

Freude ! u. s. w. 

Die Zeit! Dleweil, durch Oesterreich, mein Ton von mür- ^ 

her Erde 

In vorigs Gold sich kehrt, und ich verjünget werde : l 
So lass* ich mein verändertes Gemüte, 
In einer mir sonst unbekannten Güte, 
Zu aller Menschen Freude spüren: 

Accomp, 
Nie soll mein scharfer Stal das Erzhaus Oestreicb 

rühren ! u. s. w. 



Aus einer Hochzeitsserenate 

von Richey» 
(Poesie der Nieders. VI, 112). 
Aria. 
(]! (j r e s : Des prächtigsten Sieges erhabenen Zeichen 
Sind meine bethürmeten Tafeln zu gleichen, 
Die Hymen zu Altären braucht. 
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Im reizenden Wechsel der niedlichen Trachten 
Weiss Amor ein schmacksames Opfer zu achten, 
Woraus der Wollust Nahrung raucht. 

Mecitattv. 
Ist's nicht also? Hymen: Ich leugne nicht, 
Ein wolbesetzter Tisch, ein köstliches Gericht, 
Sind gar ein schönes Eigen thum 
Der auserwehlten Hochzeit-Freude. 
Denn ohne diese Lebens-Weide 
Wird selbst die Liebe gar zu bald 
Mit aller Lust erbärmlich kalt. 

Aria. 
Lebte man, tim nur zu essen, 
So wäre nimmer zu ermessen 
Der milden Ceres Lob. 
Aber . . . 

(Bacchus rec Gelt 

Ich weiss bereits, was hier zu sagen fällt.) 
Aber weil zugleich auf Erden 
Noch öfter muss getrunken werden, 
So sieget Bacchus ob. 

Recäativ. 

Hymen: Das war es nicht. 

Bacchus: Wie? kannst du diess verneinen, 
Dass dir hauptsächlich ohne mich 
Die Freuden-Tage frostig scheinen? 
Ja! ich beschwere dich 
Bey unsers Kollers Ruhme, 
Bey meinem grösten Heiligthume u. s. w. 

Aria. 
Es lebe der Keller ^ 

Wer stösset mit an? 
Weg, Sänger und Saiten ! ilir scherzet zu trocken ^ 
Es klinget in durstigen Ohren viel heller, 
Wenn Bacchus den Sorgen mit gläsernen Klocken 

Zu Grabe spielen kann« 

Mecüativ. 
Hymen: Ja, Bacchus, ja! man muss dir gönnen 
Was knirret und was kracht. 
Was ein verwirrt Getöse macht, 
Musik zu nennen u. s» w« 
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1 
1 

SchlusS'Arte, 
Tutti: Ey so kröne 

Ein gnädige Verfügen 
Mit tausend Vergnügen, 
Dieses schöne, 
Dieses auserwehlte Par ! 

Ceres: Auf Böden. Bacchus: Im Keller. Clio: Im 

Kasten. Hymen: In Wiegen 

Tutti: Müssen Segens- Pfänder liegen I 

Clio: Im Handel. Hymen: Im Lieben. Ceres: Im 

essen. Bacchus: Im trinken 

Tutti: Müsse blinken 

Stern und Glücke Sonnen-klar! 

-Aus einer Serenata auf die Homann- und 
Menckischo Hochzeit in Leipzig 

von Oottsched. 
(Grit. Dichtk. s.^ 371. I. Ausg.) 
Aria. 
Die Schamhafftigkeit: Unschuld, Kleinod reiner Seelen, 
Schmücke mich durch deine Pracht. 
Keine Laster, keine Flecken, 
Sollen mir das Liljen-Kleid 
Unberührter Reinigkeit ^ 

Durch der Liebe Schmutz bedecken, 
Der auch Schnee zu Dinte macht. 
Unschuld, Kleinod reiner Seelen, 
Schmücke mich durch deine Pracht. 

Becitativ, 
Die Tugend: Du irrest, liebes Kind, 

Du irrest sehr in diesem Stücke, 
Ich bin so grausam nicht gesinnt« 
Ich hasse zwar der Geilheit Laster-Stricke, 
Durch welche diess verdammte Weib 
Der wilden Jugend Fuss umschlinget; 
Bis dass sie endlich Seel und Leib 
In tausendfaches Unglück bringet. 
Allein die Liebe rechter Art u.. s. w. 

Aria, 
Folge nur den sanften Trieben, 
Die dein zartes Hertz gespürt. 
Wenn dich ihre Flamme rührt, 
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lass nur deine Sinnen, 

Eine Seele lieb gewinnen, 

Die sich durch die Tugend ziert 
und die must du ewig lieben, 

Folge nur etc. 

Becitatw. 

[) i e N atur : Nun hörst du ja, die Tugend selbst stimmt ein« 
Wirst du der Liebe denn gantz wiederspenstig sejn? 

Arie. 
Selbst der Höchste schliesset Eben^ 

Die ihm wohlgefällig sind« 
Wenn die Menschen nicht verstehen, 

Welchen Pfad ihr Fuss soll gehen, 

Da versorgt er und verbindt 

Manches tugendhaffte Kind. 

Recttativ, 

|Die Schamhaf ftigkeit: So wird es auch vielleicht 

geschehen, 
Dass seine Yaterhuld bald auf mein Wohl wird sehen. 
Das Yerhängniss: Sieh da, du tugendhafftes Hertz, 
Nimm hin das Kleinod meiner Liebe. 
Verwandle deine Furcht in Schertz, 
Und lass hinfort die reinen Triebe 
Nur ihm allein 
Wie seine Brust nur dir gewidmet seyn u. s. w. 

Schhiss-Arie. 

Chor der Nymphen an der Pleisse; 
Lebe, neues Paar, vergnügt! 
Selbst das Schicksal hat's gefügt, 
Dass der Zweck von eurem Hoffen 
Nach Verlangen eingetroffen. 
Lebe, neues Paar, vergnügt! 
Glück und Wohlfahrt, Heyl und Seegen 
Müsse deiner Tugend wegen 
Sich um deine Wohnung legen, 
Lebe, .neues Paar^ vergnügt! 

Das ist im Allgemeinen der Charakter jener Lieder- 
poesie^ der sich unser Vaterland bis in den Anfang der 
vierziger Jahre des vorigen Jahrhunderts bei frohen Stun- 
den undFesten hingab« Noch inSchwabe'sBelustigungen 
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des Verstandes und Witzes treffen wir dergl. Serenaten 
und Cantaten an. Die ich aber hier ciiirt, gehörten noch zu 
den besten Producten voii den unzähligen andern dieser 
Art. Was aber ausser dieser Gantatenpoosie an Liedern 
noch gedichtet wurde, war, wenn auch nicht schlechter, 
doch meistens trockener und langweiliger. 

Da trat nun, nachdem der treffliche Günther, in Folge 
seines unglücklichen Geschickes wenig beachtet und ohne 
bedeutende Nachfolger nach seiner Art gewonnen zu haben, 
dahingeschieden war, ein Jahrzehnt später Hagedorn 
auf und brachte Bettung durch einen neuen Geist und neue, 
schönere Formen. Neue Lieder erschallen von ihm aus, 
die nicht jener alte , kühle Verstand erzeugt hat , sondern 
welche anmuthige Kinder waren eines höheren Geistes und 
einer empfindungsvolleren Seele, 

»Die Muse der lyrischen Dichter« — sagt er in der 
Vorrede zu seinen Liedern — »heisst sie nicht nur Götter, 
oder Könige und Helden besingen, sondern auch, nach dem 
Ausdruck des Horaz: 

Juvenuan curaa et libera vina referre.a 

Und Wein und Liebe, Jugend und Freundschaft, Scherz 
und Freude sind es, die der Dichter in seinen Liedern be- 
singt, durch die er einst begeistert hat. Mit Freunden bei 
Wein, Liebe und Freude heiter — schön das Leben zu ge- 
niessen ist sein Ideal, wie es das seines Lieblingsdichters 
Horaz war: 

Ergebet euch mit freyem Herzen 

Der jugendlichen Fröhlichkeit: 

Verschiebet nicht das süsse Scherzen, 

Ihr Freunde, bis ihr äUer seyd! 

Euch lockt die Regung holder Triebe; 

Diess soll ein Tag der Wollust seyn: 

Auf! ladet hier den Gott der Liebe, 

Auf! ladet hier die Freuden ein, 

Umkränzt mit Eosen eure Scheitel, 
Noch stehen euch die Eosen gut, 
Und nennet kein Vergnügen eitel, 
Dem Wein und Liebe Vorschub thut. 
Was kann das Todtenreich gestatten? 
Nein ! lebend muss man fröhlich' seyn. 
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Dort herzen wir nur kalte Schatten, 

Dort trinkt man Wasser, und nicht Wein. 

(Der Tag der Freude.) 

Hagedorn trank aber, nach der Weise aller edlen Gei- 
ster, den Wein, wie wir schon hieraus erkennen , zur Bele- 
bung und Erhebung des Geistes, um die geistglfihende Schön- 
heit der Freundschaft in der Freude ihrer Geselligkeit zu 
gemessen, sich in ihr geistig berauscht, geistig schön zu 
fühlen ; daher : 

3» Aus den Reben 
Fliesst das Lebenoc 

und: 
»Niemals glühten 
Eechabiten 

Edler Most, von dirloc 

(Der Wein.) 

und: 

Weit kitiger war Anakreon, 

Der seinen Most besang und lachte ; 

Der Weinberg war sein Helikon, 

Wo er, wie Gleim und Ebert, dachte, 

Die Morgenrosen um sein Haupt, 

Die Blicke, die sein Herz geraubt, 

Wie wurden die von ihm erhoben ! 

(Der Wein.) 

Hagedorns Liebeslieder tragen mit Ausnahme we- 
niger für uns jetzt das Gepräge einer ziemlich hervortreten- 
den Sinnlichkeit. Wir dürfen uns aber heute darüber nicht 
wundern, wenn wir bedenken, wie man damals überhaupt 
freier liebte. Während wir durch unsere classischen Dich- 
ter und die - gemüthstiefen Volkslieder zu jener hohen Em- 
pfindung der Liebe gelangt sind, die in dem Herzen des 
geliebten Wesens ihre ganze schönste Welt und den golde- 
nen Frieden des öemüthes findet, so trat in dem Anfang 
des vorigen Jahrhunderts, in dem ja auch gegenüber dem 
Entbehrungs- und Pflichtbegriffe die Schönheit und das freie 
Glück der Tugend erst durch die edleren Geister geschaf- 
fen wurde, doch noch die sinnliche Liebe weit in den Vor- 
dergrund, wofür uns charakteristische Beispiele die zum 
Theil sehr anstössigen Hochzeitlieder in der Poesie der Nie- 
dersachsen, ja noch die Leipziger Gedichte des jungen Göthe 
sind. Ausserdem muss man erwägen; dass damals die Un- 
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terhaltung zwischen den Geschleclitern in Folge eines (akß 
geren Gesellschaftslebens auch eine weit freiere war, als jet^f 

Gleichwohl übertrifft Hagedom auch in seinen Liebes^ 
liedem alle seine Vorgänger, mit Ausnahme Günthers, durdt^ 
einmi schöneren Geist, durch frischeres Leben und besofi^,^ 
ders durch tiefere Gefühle,, duich die einem nach der Leei 
türe der Dichtungen vor Hagedorn das Herz wieder warai^ 
und empfindend wird. 

Schlimm klingen freilich noch Verse, wie die folgenden : 

»Nichts auf der Welt ist fast verliebter, 
Als Dämon, der sich mir geweiht; 
Doch auf der Welt ist nichts betrübter. 
Als seine trockne Zärtlichkeit. 
Er folgt mir, wo ich geh' und stehe, 
Und kennet noch nicht meine Brust. 
Ein solches Lieben gleicht der Ehe: 
Allein, ihm fehlt noch ihre Lust.« — 

Und weh thuen unserem Gefühle die folgenden Worte^ 
welche bezeugen , dass der Dichter die sittlich-hohe Schön- 
heit der reinen Herzensliebe wohl gekannt und in sich ge- 
tragen*, aber sie, vielleicht in Folge irgend einer Lebens- 
Enttäuschung der sinnlichen preisgegeben hat: 

»Er schneidet in die nahen Linden 

Wohl zehnmal meines Namens Zug« 

Die Mühe kann mich zwar verbinden, 

Und ihm scheint auch mein Dank genug. 

Mein Lob erklingt auf seiner Leyer; 

Mich wecket oft sein Saitenspiel: 

Hingegen wird er nimmer freyer. 

Und ehret mich vielleicht zu viel, «c (Mfrene.) . 

Wie aber Hagedorn sich selbst einmal entschuldigti^ | 
dass man von den Liedern eines Dichters nicht immer auf 
ihr Leben schliessen dürfe, so mochte man sich wol da^ ^ 
mals überhaupt oft in der Phantasie einem andern Lebens- 
genüsse hingeben und am Sinnenreiz sich mehr ergetzen^ 

* Dafür zeugt auch das Gedicht: 

Die Wunder der Liebe. 
Der Liebe Macht ist allgemein, 
Ihr dient ©in Jeder Stand auf Erden. 
Es kann duren sie ein König klein, 
^in Schäfer gross und edel werden. 
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^t^ man es in WirkHckkeit kofinte und tbat Auch Ds 
ivfe^jgk in dem Gedicht An einen Freund: 

|l^-- 2>Doch jeder Mensch, der sinnlich «ich erfreut, 
^^Bt nicht sogleich ein Sklav der Sinnlichkeit. 
^^er Weise darf ein Mädchen artig finden, 
g?^ 1)1^ Schönheit sehn, die Schönheit auch empfinden, 
|:f!&iif Blnhmen ruhn, und wenn er edlen Wein 
p:' Mit Freunden trinkt, auch trinkend frühlich seyn. 

p und : 

[- Dein Eifer schliesst von einem freyen Scherz, 
Ganz Übereilt auf ein verruchtes Herz, c — 

*" 

r Aber allen diesen Dingen gegentiber, bei denen es 

^ einem, so sehr man sie entschuldigen kann, doch nicht wohl 
^'J^ wird, hat Hagedom auch einige Lieder geschaffen , welche 
^ man noch heute auch auf diesem Gebiete als wahre Blitthen 
'/' der Dichtkunst ansehen muss, die voll hoher Empfindung 
und schön im sittlichsten Sinne sind, z. B«.: 

Die Schönheit. (Gedr. 1744.) 

Wie lieblich ist des heitern Himmels Wonne, 

Der reine Mond, der hellen Sterne Heer, 
1^ Aurorens Licht, der Glanz der güldnen Sonne! 

Und dodi ergetzt ein schön Geneht weit mehr. 
' Der Tropfen Kraft, die Wald und Feld verjüngen, 
^^ Belebt sie kaum, wie uns ein froher Kuss, 
r Und nimmer kann ein Vogel süiiser singen, 
[ Als uns ein Mund, den man verehren muss« 

t Eieonor! auf Deren zarten Wangen 
^. Der Jugend Blüht in frischen Bösen laeht^ 
r Und Zärtlichkeit, Bewundrung und Verlangen 
n Dir, und nur Dir so zeitig eigen macht; 
f: Ob Psyche gleich die Liebe selbst regierte, 
I Als sie, mit Eecht, des Gottes Göttin biess; 

So glauV ich doch, dass ihn nichts schöners rührte, 

Als die Natur in Deiner Bildung wies. 

Dein Auge spielt und Deine Locken fliegen 
Sanft, wie die Luft im Strahl der Sonne wallt ; 
Gefälligkeit und Anmuth und Vergnügen 
Sind ungetrennt von Deinem Aufenthalt, 
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Dir huldigen die Herzen muntrer Jagend, 
Das Alter selbst beneidet deinen Witz. 
Es wird in Dir, der angenehmsten Tagend, 
Und nirg;end sonst der angenehmste Sitz. 

Man schmeichelt mir, dass in zufriednen Stunden 
Eleonor auch meine Lieder singt, 
Und manches Wort, das viele nicht empfanden^ 
Durch ihre Stimm' in aller Herzen dringt« 
Gewähre mir, den Dichter zu beglücken^ 
Der edler nichts als Deinen Beyfall fand. 
Nur einen Blick von Deinen schönen Blicken, 
Nur einen Kuss auf Deine weisse Hand. — 

Es darf uns der Gedanke nahe liegen^ dass Kl o p- 
stock wahrscheinlich an dieses schöne Lied gedacht hat — 
wenigstens an den Anfang — als er seine Ode an den 
Züricher See 1750 gedichtet: 

»Schön ist, Mutter Natur, deiner Erfindung Pracht 
Auf die Fluren verstreut, schöner ein froh Gesicht 

u. s. w. — 

worin er dann auch selbst sagt: 

}» Hallers Doris, die sang, selber des Liedes werth, 
Hirzels Daphne, den Kleist innig wie Gleimen liebt ; 
Und wir Jünglinge sangen 
Und empfanden, wie Hagedorn.« — 

Und vor dem frischen Morgen einer bessern Welt voll 
neuen Glanzes und neuer Empfindungen fühlen wir uns 
stehen, wenn wir bereits vor Göthe^s Geburt von unserm 
Hagedom Töne hören, wie: 

Der Morgen. 

Uns lockt die Morgenröthe 

In Busch und Wald,' 
Wo schon der Hirten Flöte 

In's Land erschallt. 
Die Lerche steigt und schwirret 

Von Lust erregt; 
Die Taube lacht und girret, 

Die Wachtel schlägt. 
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Die Hügel und die Weide 

Stehn aufgehellt, 
Und Fruchtbarkeit und Freude 

Beblühmt das Feld. 
Der Schmela der grünen Flächen 

Glänzt voller Pracht, 
Und von den klaren Bächen 

Entweicht die Nacht« 

Der Hügel weisse Bürde, 

Der Schafe Zucht, 
Drängt sich aus Stall und Hürde 

Mit froher Flucht. 
Seht, wie der Mann der Herde 

Den Morgen fühlt, 
Und auf der frischen Erde 

Den Buhler spielt! 

Der Jäger macht schon rege 

Und hetzt das Beh 
Durch blutbetriefte Wege, 

Durch Busch und Klee« 
Sein Hifthorn giebt das Zeichen; 

Man eilt herbey : 
Gleich schallt aus allen Sträuchen 

Das Jagd-Geschrej. 

Doch Phyllis Herz erbebet 

Bey dieser Lust; 
Nur Zärtlichkeit belebet 

Die sanfte Brust. 
Lass uns die Thäler suchen, 

Geliebtes Kind, 
Wo wir von Berg und Buchen 

Umschlossen sind!] 

Erkenne dich im Bilde 

Von jener Flur! 
Sey stets, wie diess Gefilde, 

Schön durch Natur; 
Erwünschter, als der Morgen, 

Hold wie sein Strahl; 
So frey von Stolz und Sorgen 

Wie dieses Thal! 
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Escbenhurg berichtet IV; 98 von den ersten bei< 
Ausgaben der Oden und Lieder Hagedoms, die 1742 ai 
1744 erschienen waren: 

»Die Lieder waren mit in Kupfer gestochenen Melol 
dien für Gesang und EläTier begießet, deren Verfi 
G ö r n e r hiess. So mittelmässig und zum Theil schlecl 
und holpricht auch diese Melodien waren , so machten Mj 
doch, besonders in Hamburg , Glücks genug, und ward< 
häufig gespielt und gesungen. Ohne Zweifel hatten sie di< 
weniger sich selbst , als ihren Texten , zu danken« Hi 
doms Bruder bezeigt sich in einem seiner Briefe * sehr ni 
zufrieden damit , dass die Oden zugleich mit diesen ^ 
ihm wenig gefaUenden , Melodien gedruckt wären, folg] 
als Musikalien angesehen und weniger gekauft würden. 
setzt hinzu, ein Frauenzimmer habe ihn aus Missveisl 
gefragt, ob denn sein Bruder ein Musikus sey? Diei 
Missverstande wurde indess bald abgeholfen ; denn sohö"^ 
im J. 1747 gab Hagedom die Oden und Lieder ohfl| 
Musik, und in fünf Bücher getheilt, heraus.«: — 

Auf jeden Fall war es aber wichtig genug, dass Ha| 
gedom so frische Lieder dichtete, die componirt und gesi 
gen werden konnten und dadurch den besseren Geist , df 
in ihnen wehte, allgemeiner machten und zum Bessert 
begeisterten. Denn ausser in Hamburger Kreisen, wurd< 
sie z. B« von Klopstock und seinen Freimden gesungen, 
sogar in der Schweiz, wie wir durch einen Brief Bödme 
erfahren. Auch E b e r t schrieb an Hagedom , Leipzi) 
den 14« Decbr. 1744: 

» Ich singe Ihre Oden sehr oft unter meinen Freunde] 



* U. Br. in W. vom 28. Febr. 1742 aus Dresden : 
^,Mir ist viel Ehre, olass du mich zum „judice** von deini ^ 
Poesie mit wählen willt Dazu bin ich nicht competena judes^, 
wohl aber von äusserlichen Umständen. Ich würde zum Exeift? 
pel gerne gesehen haben, dass Dein Name in der Zeitung vom 
verseil wiegen, der mit anaem dergl. Sammlungen confundirei 
Titel: Sammlung etc. weggeblieben und an derenstatt, der «tinj 
Titel Oden und Lieder gebraucht worden wäre, hiemächst ( 
Composition besonders herausgekommen seyn möchte. Micb fra^, 
ein Frauenzimmer aus Missverstand, ob du ein Musikus wärest. < 
Die Oden und Lieder aber würden einen grossen Abgang 
ben, da hingegen hier kein Mensch die Sammlung etc. Kai 
fete. Ein Liebhaber der Poesie ohne Musik wird heber df* 
Chansons nur und wohlfeiler haben etc." — 
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Ime auch von mir singen lernen. Dieses kostet mir 

chen Eausch, obgleich vom Leipziger Bheinweine. Ich 

gte sie freilich lieber in Hamburg an dem Orte singen, 

vermnthlich der Entwarf zu den meisten gemacht ist. 

Oden helfen dem Weine, 

Den sonst die Bosheit ausgedacht. 
Des Wassers Ruhm empor zu bilngen; 
ä machen ihn uns nicht allein erträglich, sondern auch 
ig-« — 

Ausser den Originalh'edern hat Hagedorn auch drei 

l>razische Oden übersetzt^ welche zu Anfang des ersten 

ches stehen, ihm aber wenig gelungen sind, da er durch 

lange Umschreibungen die Schönheit der Horazischen 

und deren Kürze nicht hat treffen können. 
Bei weitem besser sind von ihm die Nachahmungen in 
Anakreontischen Dichtungsweise. Das Lied Der Traum 
n sich würdig jedem Liede Anakreons zur Seite stellen* 
fWii haben in demselben ein Ideal der Sinnlichkeit in ihrer 
«ebönsten Erhöhung. In dieser anakreontischen Manier, 
yan derem Geiste auch manche andere Lieder Hagedorns 
l^lielebt hind und wovon man Hagedorn den Vater* der 
Jinakreontik in Deutschend genannt hat, sind ihm viele 
j&ngere Dichter nachgefolgt, in erster Linie und am glück- 
lllclisten G 1 e i m , dann Uz, G ö t z u. v* a. Die meisten 
:iron ihnen verloren sich aber nur zu bald in ein läppisches, 
jftUer wahren Empfindung und poetischen Gehaltes entbeh- 
^irendes Wortgetändel, ja selbst in sittliche Unerlaubtheiten, 
Wogegen später sich namentHch Lessing, Herder und auch 
Oöthe erhoben; aber Hagedoid selbst wandte sich schon 
entschieden gegen diese Richtung, z. B. in dem Epigramm 
Au Celsus, einen jungen anakreontischen Dichter, und 
im Anakreon. 

A n C e 1 s u s : 
/ 9 Erheb' und zeige dich dem deutschen Vaterlande ! 
^*Doch sollen jetzt noch Kuss und Wein 
JDer Inhalt deiner Töne seyn; 
So singe beyder Lob nicht zu der Sitten Schande! 
Wie dir Anakreon gefällt, 
3o heisse stets der klugen Welt 



* Schon Opitz hatte sich, aber nicht glücklich, in der Ana- 
kreontik versucht. 

6 
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Ein Weiser, wie 'er biess, in jeglichem Verstände ! 
Auch folg* einst einem Hath, der weder eilt noch irrt, 
Sey nicht der Grille gleich, die bis zum Tode schwirrt. 

So schrieb auch Hagedorn an Bodmer d. 19. Mai 175J 

»Der Dichter predigt edle, und solche Wahrheiten, 
gar vielen heutigen Poeten heilsam und nöthig sind, wel< 
nur von Wein und Liebe singen und denen ich in ein 
Epigramm an Celsus und sonst, um so mehr meine Ges 
nung insonderheit eben durch meinen Abtritt von die 
muthwilligen Schreibart, bezeuget habe, als ich nicht i 
mit dem Alter weiser zu werden suche, sondern auch imn 
mit Verdruss bemerket, wie weit und wie unerlaubt < 
jugendlichen Freyheiten in dieser Schreibart von einig 
getrieben und bis auf die Hefen erschöpft werden. — .1] 
mich tröstet, dass ich nicht zu oft noch zu sehr in meii 
Liedern und einigen Erzehlungen frech gewesen bin n( 
die Aergernisse gegeben, die seitdem von andern h'äx 
veranlasset worden, deren höchster Witz in blossen Reitzi 
gen bestanden.« — 

Man vorgleiche hierzu noch seine Ode Anakreon 

»Ihr Dichter voller Jugend, 
Wollt ihr bey froher Müsse 
Anakreontisch singen; 
So singt von milden Eeben, 
Von rosenreichen Hecken, 
Vom Frühling und von Tänzen, 
Von Freundschaft und von Liebe j 
Doch höhnet nicht die Gottheit, 
Auch nicht der Gottheit Diener, 
Auch nicht der Gottheit Tempel. 
Verdienet, selbst im Scherzen, 
Den Namen echter Weisen.« 

Eine Beleuchtung dieses Gedichts finden wir in ein 
Briefe Hagedorns an Bodmer vom 19, September 1748' 

»Mit H, Gleim geht es mir nicht besser, vielleicht v 
er mit meiner, aus guten Ursachen, aufgesetzten Ode Ai 
creon, in welcher ich kaum an ihn gedacht, unzufrie< 
ist, obwohl ich mich darüber gegen ihn erklärt habe. "V 

* U. Br. in Z. 
** U. Br. in Z. 
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ersten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts c in eia gdbi 
rendes Licht gezogen. 

Eine solche fülle von Geist und Empfindung, wie d|d>^ 
beiden bereits angeführten Lieder: Die Schönheit niMi^ 
Der Morgen in eich tragen, war der bisherigen Lyrik d9$ 
18. Jahrhunderts versagt geblieben. Und müssen wir aacÜl 
zugestehen; dass der Geist des Horaz sowie der franzdfli-| 
sehen und englischen Liederdichter , voruehralich Chaalio«^ 
und Priors auf Hagedorn als Liederdichter nicht ohne Ein-i 
iiuss gewesen ist, im Grunde seines Innern und in dei^' 
Seele seiner Lieder ist er doch gut deutsch geblieben und 
hat sich von allem ^ was von den Engländern und Franzo- 
sen zu seiner deutsclien Empfindungswelt nicht taugte, na« 
mentlich von der Frivolität Ghaulieus, frei zu inacljeii be- 
strebt. Treu hat er noch immer, wie seine Zeiigeuossen, 
an Opitz gehangen, dessen von Bodmor neu besorgte Aus« 
gäbe er ^or Sehnsucht kaum erwarten konnte. An den 
blinden Dichter Ender lein schrieb er den 4. Mai 1753: 

» Was die Bücher betrifft, die Sie sich vorleben lassen, 
so rathe ich Ihnen, sich immer die Gedichte des Opitz , 
bekannter zu machen. Sie werden keinen Poeten finden, 
in dem der wahre Charakter eines unverfälschten Deutschen 
und der männliche Nachdruck unserer Sprache sich lebhaf- 
ter zeigt y des schönen Inhalts der meisten Werke zu ge- 
schweigen, die wir von ihm besitzen.« — 

Etwas zweifelhaft scheint mir Adalbert Schröters Be- 
hauptung auf S. 32 seiner Dissertation, X)dass Günther, 
obwohl sprachlich wie inhaltlich von Hagedorn verschieden,/^ 
gleichwohl metrisch auf diesen eingewürkt hat. « — IcK^j 
möchte darauf erwidern, dass die freieren Metra, um die es 
sich doch wohl nur handeln kann, Hagedorn am nächsten inj 
den erwähnten Cantaten und Serenaten gelegen, in denen.; 
sie noch viel freier sind, als bei Günther; und dass zweit| 
tens sowohl sprachlich wie inhaltlich Aehnlichkeiten zwische&ii 
Günther nnd Hagedorn wohl vorkommen* Man vergleidusf 
nnr a. B* die Günther'schen Lieder: 

Das Haupt bekränzt, das Glas gefüllt! 

und: 

Brüder lasst uns lustig sein, 
Weil der Frühling währet, — 
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mit den Hagedorn'schen : 

Der Tag der Freude. 
Die Jugen d. 
- Das Gesellschaftliche, 

in welchen Gedichten sich heide Dichter völlig in den Ho- 
räziscbeD und anakreontischen Lebensgedanken gleichen: 
unter frohen Freunden, das Haupt mit Rosen bekränzt, bei 
Wein und Liebe heiter-schön das Leben zu geniessen. 

Z. B. Günther: 

Das Haupt bekränzt, das Glas gefüllt! 

Noch leb^ ich, weil es Leben gilt,. 

Und pflege mich bei Res* und Myrten. 

Hagedorn : 
Umkränzt mit Rosen eure Scheitel, 
Noch stehen euch die Rosen gut^ 
Und nennet kein Vergnügen eitel, 
Dem Wein und Liebe Vorschub thut. 

Günther : 
Mein Alter ist der Zeiten Raub, 
In kurzem bin ich Asch' und Staub: 
Was wird mich wol hernach ergetzen? 

Hagedorn : 
Wa^ kann das Todtenreich gestatten ? 
Nein ! lebend muss man fröhlich seyn. 
Dort herzen wir nur kalte Schatten, 
Dort trinkt man Wasser, und nicht Wein. 

Günther : 
Was fehlt mir mehr? Wo bleibt Brünette? 
Geht, holt sie, weil der Tag schon sinkt. 

Hagedorn : 
Seht ! Phyllis kommt. O neues Glücke ! 
Auf! Liebe, zeige deine Kunst! 

Günther: 
Unterdessen seid vergnügt, 
Lasst den Himmel walten, 
Trinkt, bis euch das Bier besiegt. 
Nach Manier der Alten, 

Hagedorn: 
Ihr Freunde I zecht, wie unsre Väter zechten, 
Sie Waren alt und klug geuung. 
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Wenngleich es zwar zu beachten ist , dass solche um 
ähnliche Gedanken damals sozusagen am Wege für Allel 
lagen, so zeigen trotzalledem die vorgeführten Proben, das« 
im Gegensatz zu Schröters Ansicht Hagedorn eben nicbC 
von Günther inhaltlich gradezu verschieden genannt werded 
kann« Dies dürfte doch wohl auch folgende Bemerkung^ 
Keines Bruders in einem Briefe vom 24. Juli 1740 * be- 
zeugen : 

:»Gar zu lockere Güntherische Chansons halte ich Dei* 
nem Charaktere nicht allerdings gemäss, cc — 

Ausser den von uns bisher betrachteten Charakteristik 
sehen Zügen der Lieder Hagedorns, kehren darin auck 
einige von denen wieder, die sich in den Moralischen Ge- 
dichten fanden, z« B. die Begeisterung für die Freiheit:. 

»Wer den Werth der Freiheit kennt, 
Nimmt aus ihr die Lehre, 
Dass, was die Natur vergönnt^ 
Unser Wohl vermehre. 
Bückt das Ende nun heran, 
so wird ein freyer Mann 
Andrer Welten Ehre.« 

(Die Jugend HI. 102.) . 

Auch die Freude an der Natur und dem Leben ia 
derselben wirken in seinen Liedern fort, z. B. im Lob 
der Zigeuner, in der Landlust, Nutzen der Zärt- 
lich k e i t e n u« a. In dieser Rückkehr und Liebe zur Na-, 
tur spielt auch das Ideal der alten arkadischen Schäferwelt 
eine bedeutende Rolle. Oft sind die Personen in seinen^ 
schönsten Liedern Schäfer und Schäferinnen, z. B. 

Wie munter sind Schäfer und Heerde! 

Wie lieblich beblümt sich die Erde ! 

Wie lebhaft ist jetzo die Welt 1 



Seht wie der Mann der Heerde 
Den Morgen fühlt! 

Wie thront auf Moss und Rasen 
Der Hirt in stolzer Ruh! 
Er sieht die Heerde grasen 
Und spielt ein Lied dazu. 



(Der May.) 



(Der Morgen.) 



'n* 



* ü. Br. m W. 



(Die Landlubt.) 
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Die Scbäferiunen selbst bekennen, 
leb sey scbon liebenswebrt zu nennen. 

(Vei-schwiegonheit der Phyllis.) 

Der Liebe Macht ist allgemein, 
Ihr dient ein jeder Stand auf Erden. 
Es kann durch sie ein König klein, 
Ein Schäfer gross und edel werden, 

(Die Wunder der Liebe.) 

Sie raflFt sich auf, um wegzugehen, 

Nur sagt sie dieses noch zuletzt: 

Die Zueilt, die ich an dir gesehen, 

Wird billig von mir hochgeschätzt. 

Man muss der Tugend Lob ertheilen ; 

Wer schläft so schön, so ehrfurchtsvoll? 

Ich muss zu meinen Herden eilen; 

Sittsamer Schäfer, schlafe wohl! 

(Daphnis.) 

Dieses Schäferwelts-Ideal war ja zum Theil ein schon 
längst durch die Alten überliefertes , bei denen Arkadien 
als das glückliche Land des schönsten Schäferstandes ge- 
priesen wird. Nichts war natürlicher, als dass die Neueren 
diesen Zustand ahnungsvoll nachempfanden und auch ihrer- 
seits der Phantasie die Flügel lösten, um in Arkadien das 
Glück eines in und nach der Natur geführten, wahren Le- 
bens zu geniessen. Daher denn U z : 

Arkadien! sey mir gegrüsst! 
Du Land beglückter Hirten! 

und Hagedorn: 

Land ! der Tugend Sitz, wo zwischen Trift und Auen 
Uns weder Stolz noch Neid der Sonne Licht verbauen, 
Und Freude Raum erblickt j wo Ehrgeiz und Betrug 
Sich nicht dem Strohdach naht, noch Gift dem irdnenKrug; 
Wo man nie wissentlich Verheissungen vergisst,' 
Und Redlichkeit ein Ruhm, und Treu ein Erbgut ist, 
Wie in Arkadien.« — 

Auch Gottscheds Abhandlung über die Entstehung 
der Schäfergedichte in dem Kapitel vom Ursprünge und 
Wachsthume der Poesie. (Krit. Dichtk. § 21) ist zu 
berücksichtigen, worin es heisst : 

»Die Schäfergedicht c entstunden aus den verliebten 
Ijiedern, welche sonderlich in Arcadien und Sicilien, als ein 
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paar fruchtbaren und gesegneten. Landschaften , mögen 
Schwange gewesen seyn: Weil nemlich daselbst der U< 
fluss an Lebensmitteln, die mtissigen Schäfer gar leicht 
diesem annehmlichen Affecte reizen konnte. « — 



w, 



Endlich auch die §§ 9 — 18 der Gottschedischen 
handlung Über die Idyllen oder Schäfergedichte (Krit. Dich^' 
wo er alle Hirtenliederdichter von Anfang an bis zu seiii 
Zeit aufzählt und einzeln charakterisirt; also: Theo 
Bion Moschus, Viigil, Calpumius, Neinesianus, Vida, B 
tista Mantuauus, von den Italienern Tasso, Guarini, Bo 
relli und Marino , unter den Franzosen Marot , Ronsaj 
Segrais, Fontenelle, von den Engländern Philips und 8 
cer, und unter den Deutschen Opitz, Hoffmanns waldau 
Neukirch, auch Gryphius (sein ]» schwärmender Schäfer c)^ 

Aber trotz aller Tradition würde dieses L^eal nie 
so fnsch lebendiges geworden sein, wie wir es zuerst 
Hagedorn antreffen und wie es dann weiter fortwirkte, w 
es nicht zu gleicher Zeit ein natürliches, d. h. ein ans 
innern Bedürfniss des Herzens heraus, aus der Sehns 
nach Natur entstandenes gewesen wäre. 

Endlich an der Verkünstelei in Tracht und Sitten ti! 
sättigt, hatte man den Drang nach Natur zuerst wieder 
Frankreich gefühlt, wo man zunächt die Schäferlieder 
Italiener nachahmte. Und in dieser Richtung ging in Fra 
reich Kunst und Leben Hand in Hand. Watteau war 
erste, welcher die natürliche arkadische Schäferwelt in 
Malerei einführte und alle seine Menschengestalten geg* 
über dem barocken Geschmack seiner Zeit natürlich 
stellte, d. h« in natürlicher Tracht und in natürlichem Haa 
Und auch im Leben verliess man gleichzeitig die stren 
Etiquette der Stadt und flüchtete auf das Land, wo m 
sich zuerst nach dem Muster der Italiener die petües mäM 
sons bauen liess, und wo man ohne Gefahr fiir den gute 
Ton und die Achtung Bich in der natürlicheren Tracht 4 
nSgligS bewegen durfte. Aber diese Sehnsucht nach Nai 
war auch in Deutschland vorhanden und gewann auch b 
wie in Frankreich, dieselbe Bedeutung in der Kunst ^ 
besonders in der Poesie gab man der Phantasie wenigst 
liaum, sich frei, mit dem Hirtenstabe in der Hand, und s 
Mädchen in losem lockigen Haar, mit Blumen gescbmüc; 
in die freie, glückliche Natur hinauszuträumen. Daher Ü 
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»Ich will mit sanftem Hirtenstab 

Hier meine Schafe weiden. 

Hier, Liebe! schenke mir die Freuden, 

Die mir die Stadt, die stolze Stadt niclit gab.« 

und : 
»Welch süssem Traume geb ich Kaum, 
Der mich zum Schäter machet! 
Die traurige Vernunft erwachet: 
Das Herz träumt fort und liebet seinen Traum.« 

Die Bedeutung dieses Schäferwelt-Ideals und der Sehä- 
fergedichtü recht charakterisirend ipt aber Gottscheds 
Abhandlung: Von den Idyllen und Eklogen oder 
Schäfergedichten (Krit. Dichtk.) Es heisst darin 
unter andorm, § 3: 

»Will man nun wissen, worlnn das rechte Wesen eines 
guten Schäfergedichtes besteht: So kann ich kürzlich sagen: 
in der Nachahmung des unschuldigen, ruhigen und unge- 
künstelten SchäPerlebens, welches vor Zeiten in der Welt 
geftihret worden. Poetisch würde ich sagen , es sey eine 
Abschilderung des güldenen Weltalters ; auf christliche Art 
zu reden, eine Vorstellung des Standes der Unschuld, oder 
doch wenigstens der patriarchalischen Zeiten vor und nach 
der Sündfluth. Aus dieser Beschreibung kann ein jeder 
leicht wahrnehmen, was für ein herrliches Feld zu schönen 
Beschreibungen eines tugendhaften und glücklichen Lebens 
sich hier einem Poeten zeiget. Denn , die Wahrheit '/ax 
sagen , der heutige Schäferstand ist derjenige nicht , den 
man in Schäfergedichten abschildern muss. Er hat viel zu 
wenig Annehmlichkeiten, als dass er uns recht gefallen 
könnte. Unsre Landleute sind mehrentheils armselige, ge- 
drückte und geplagte Leute.« — 

Nachdem noch in § 4, 5, 6 über die einfache Lebens- 
weise und die guten, tugendhaften Sitten des früheren idea 
len Schäferstandes gesprochen wird, fügt Gottsched in § 7 
auch ein Kapitel über die Liebe bei demselben hinzi\, wel- 
ches uns zugleich den Hauptinhalt der gesammten Schäfer- 
poesie eröffnet: 

»Ich habe noch nichts von der Liebe gedacht, weil 
dieses eine besondere Beschreibung verdient. Dieser Af- 
fect herrschet am meisten ijnter ihnen , aber auf eine un- 
schuldige Weise. Er ist die einzige Quelle ihres grössten 
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Vergnügens^ aber auch ihrer grössten Unruhe. Ihre Müsse 
lässt ihnen Zeit genug zu verliebten Gedanken und Unter- ^ 
redungeu; aber ihre Einfalt verbeut ihnen, alle gar zu ktinst- 
liehe Mittel zu ihrem Zwecke zu gelangen, Ihre guteii 
Eigenschaften machten sie liebenswürdig, und ihre Liebes- 
erklärungen geschehen mehr durch schamhafte Blicke , als 
durch viel zärtliche Worte« Ihre Geschenke bestehen aus 
Blumen und Früchten, jungen Lämmern und schönen Hun- 
den y künstlichen Hüten , Bechern und Stäben« Sie putzen 
sich, aber nach ihrer Einfalt, die von Seide, Gold und Sil- 
ber nichts weis. Sie sind eifersüchtig und empfindlich ; aber 
auch leicht zu besänftigen. Sie beklagen sich über die Un- 
empfindlichkeit ihrer Schönen; henken sich aber deswegen 
nicht auf. Sie sind treu in ihrer liiebe, und man weis bey 
ihnen von keinem grösseren Laster, als von der Unbestän- 
digkeit. Ihre Nebenbuhler suchen sie durch neue Gefällig- 
keiten, nicht aber durch Rachgier und Gewalt zu überwin- 
den. Kurz , die unschuldige Schäferliebe muss von allen 
Lastern frey seyn, die sich durch die Bosheit der Menschen 
allmählich eingeschlichen haben. 

§ 8. Ich zweifle nicht, dass ein jeder, der diesen Cha- 
rakter der Schäfer recht erwegot, gestehen wird, dass Schä- 
fergedichte, so auf diesen Fuss verfertiget woiden, eine 
besondere Anmuth haben müssen etc.« — 

Man kann sich unter solchen Umständen wohl den- 
ken , mit welcher neuen , innigen Freude Hagedorns Schä- 
ferlieder aufgenommen worden sind. Denn er hat sie 
nicht nach der alten Art der Schäferpoesie Huffmanns- 
waldaus, Gryphius u, s. w. gedichtet, die für uns jetzt 
entsetzlich langweilig und trocken ist und aller Phantasie 
und Wärme der Gefühle entbehrt, sondern nach dem Cha- 
rakter , in welchem die Schäfergedichte der neueren Eng- 
länder und Franzosen, z. B. Priors und Popes, Chaulieus, 
Bachaumonts und anderer Dichter der Chansons pastorcUes 
gehalten waren. 

Hagedorns schönste Lieder, wie der Frühling; der 
May und der Morgen sind Schäferlieder zu nennen. 
Und in der Art , wie er sie gehalten hat , sind dann 
Uz, Geliert und noch Göthe nachgefolgt, obwohl letz- 
terer als einer der ersten sich bald gegen die Schäferpoesie 
erhob, z. B. in jenem bekannten und viel besprochenen 
Liede: So ist der Held, der mir gefällt. 
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f Von den Liedern aber, welche frei von allen anakreon- 

\ tischen und Schäferweltideen sind, also nur Oefühle ohne 
i Belebung der Situation mit andern Personen aussprechen, 
verdient von den besonderen, wie: Die Schönheit* Em- 
pfindung des Frühlings; Aufmunterung zum 
f Vergnügen," nur eines noch hervorgehoben zu werden, 
nämlich das Lied An die Freude, welches von so schö- 
nen und edelen Gedanken und Empfindungen getragen ist, 
dass man es wohl klassisch nennen könnte. 

A n d i e F r e u d e. 
Freude, Göttin edler Herzen! 

Höre mich! 
Lass die Lieder, die hier schallen, 
Dich vergrössern, dir gefallen; 
Was hier tönet, tönt durch dich. 

Muntre Schwester süsser Liebe! 

Himmelskind ! 
Kraft der Seelen! halbes Leben! 
Ach ! was kann das Glück uns geben, 
Wenn man dich nicht auch gewinnt? 

Stumme Hüter tödter Schätze 

Sind nur reich» 
Dem, der keinen Schatz bewachet, 
Sinnreich scherzt und singt und lachet 
Ist kein karger König gleich, 

Gieb den Kennern, die dich ehren. 

Neuen Muth, 
Neuen Scherz den regen Zungen, 
Neue Fertigkeit den Jungen, 
Und den Alten neues Blut. 

Du erheiterst, holde Freude ! 

Die Vernunft. 
Flieh auf ewig die Gesichter 
Aller finstern Splitterrichter 
Und die ganze Heuchlerzunft! 

Dieses Lied schenkt uns denn auch [die Freude, eine 
Eichtung in der Poesie und im Leben angebahnt zu sehen, 
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welche die Seele von der Schwere jeder finstem odeir 
den WeltanBchauung , die auf dem Gebiet der Di< 
zuerst Brockes durch seine poetischen Naturbetracfal 
zu heben begonnen, jetzt immer mehr befreit , auf dasr 
nun dem höchsten Schönen und Edlen und der rei 
Freude, ah der ersten Lebenskraft, immer heiterer zustr« 

Nach allen diesen Betrachtungen der Lieder Haged< 
müssen wir sein Verdienst um die deutsche Lyrik At 
anerkennen, dass er der erste wirkungsvolle Dichter, 4| 
eigentliche Vorgänger der ganzen lyrischen Richtung gi 
sen ist, wie sie sich bis in die classische Periode hini 
erhalten und fortgebildet hat. Die religiösen und phiIo^j| 
phischen Tendenzen, die mit der Wolff'schen Philosopl 
zusammenhingen , sowie die malerisch-beschreibenden na< 
Brockes^scher Art verschwanden immer mehr aus der Fo^l 
sie, besonders aus der Lyrik, die Reflexion trat in den Hiu| 
tergrund , u-jd dafür erhob sich siegend immer reiner 
lichtvoller die wahre Empfindung, das Gefühl, das nun di 
leitende Motiv des achtzehnten Jahrhunderts werden solili 
und das nächst Günther bei Hagedorn zuerst in Wirki 
tritt und von ihm immer und immer betont wird in Woi 
ten wie: 

Ich weiss g'nug indem ic^ mich 
Im Empfinden übe! 

Seht wie der Mann der Herde 
Don Morgen fühlt ! 

Der Blüthen Duft, der Blumen Reiz zu fühlen! 

u. a. m. 

Eschenburg hat in dem IV. Theilo seiner Hagi 
dorn -Ausgabe vom Jahre 1800 einen Nachtrag Hagedoi^^ 
scher Gedichte gegeben , die freilich nicht zu den best 
gehören. Hervorzuheben ist jedoch eine glückliche Pa« 
die der malerischen und, wie Eschenburg sagt, »oft vid| 
mehr pinselndeu Manier des ehedem berühmten BrockeSif 
aus der ich ein paar Verse zur Probe gebe: 

»Doch aber mit gekränkter Nase, die kurz vorher dur< 

einen Fall 
Zehn Tropfen warmes Blut vermisste, wobei ich, als 

Hannibal, 
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,H]t Einem Auge nur zu sehen mir die Entechli essung fas- 
sen musste; 

Indem Johann, mein Kammerdiener , das andre mir dicht 

überall 

Mit Händen, jede fünf befingert , gemächlich zu verhüllen 

WUSStOj 

Nur durch ein braunes seidnes Schnupftuch, das er mir um 

die Stime band« etc. 

Und als Probe seines guten und gesunden Humors sei 
aus diesem Nachtrag noch eines seiner Trinksprüche er- 
Wfibnt: 

Es leben die entfernten Freunde! 

Diess Glas soll ihnen heilig seyn. 

Es leben gleichfalls unsre Feinde! 

Doch fern von uns, und ohne Wein. 
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Die beiden andern Theile dieser Abhandlung: Hagedorn 
und die Sprache und Hagedorns Stellung zu seinen 
Zeitgenossen und der Nachwelt werden in kurzer Zeit mit 
dem l. Theile verbunden im Druck nachfolgen. 









Vita, 

Ich wurde den 6. October 1858 zu Zittau^ wo 
Vater ansässiger Bürger ist^ geboren. Nach Ti0] 
gern Besuch der ersten Bürgerschule kam ich 
] 869 auf das dortige Gymnasium. Daselbst erlangte 
nach absolvirter neunjähriger Gymnasialzeit Ostern 11 
das Zeugniss der Beife »und verliess nun meine Heil 
Stadt mit dem Entschlüsse, mich in Lei|)zig dem Stu< 
der Philologie und Geschichte zuzuwenden. So 
ich denn besonders die Vorlesungen der Herren Proff 
soren Arndt, Biedermann, Curtius, Hein^lJ 
Hildebrandt, Lange, Ribbeck, Voigt 
Zarncke. Ausserdem gehörte ich folgenden Sei 
ren und wissenschaftlichen Gesellschaften als Mitglied 
dem kgl. deutschen Seminar unter Leitung des H< 
Prof. Zarncke* zwei Semester als ausserordentlicl 
zwei Semester als ordentliches Mitglied (resp. das er« 
Semester als accessor. M.) ; dem kgl. historischen Sei 
nar unter der Leitung des Herrn Prof. Arndt 
Semester, unter der des Herrn Prof. t. Noorden di| 
Semester; dem philologischen Proseminar unter Lei! 
des Herrn Prof. Lipsius ein Seraester, dem Privatich ^ 
simum des Herrn Dr. Creizenach ein Semester uoM 
dem des Herrn Prof. Hildebrand vier Semester. 

Allen meinen verehrten Lehrern werde ich für die' 
Förderung in ineinen Studien stets meinen innii 
Dank bewahren. 



Leipzig, am 28. Januar 1882. 
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^erntann ^c^upter. 
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